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Erſtes Kapitel. 


Bange Erwartung. 


N 
die Osmanen im Jahre 1683 iſt eines der 
Ke folgenſchwerſten Ereigniſſe der Geſchichte. Das 


ie heldenmüthige Vertheidigung Wiens gegen 


EE Scickſal Oeſterreichs, Deutſchlands, Europas 
hieng an dem ſchwanken Faden des Kriegsglückes, an dem 
Verlaufe einer einzigen Sturm- und Schlachtenſtunde. Die 
Botſchaft Starhembergs, des Commandanten von Wien, 
an den Herzog von Lothringen: „Soeben berichten meine 
Mineure, daß ſie die Feinde unter ſich, unter der Burg⸗ 
baſtei, arbeiten hören; ſie müſſen den Graben bereits unter 
der Erde paſſirt haben; Monseigneur, il n'y a plus de 
temps à perdre — Gnädigſter Herr, es iſt keine Zeit 
mehr zu verlieren!“ iſt von weltgeſchichtlicher Bedeutung. 
Starhembergs Schreiben iſt vom 27. Auguſt datirt und 
kam durch einen Eilboten des Herzogs von Lothringen am 
29. Auguſt in die Hände des Königs Sobieski. Der König thut 
deſſen in einem Briefe von dem genannten Tage an ſeine Gattin 
Erwähnung. Der eigentliche Ueberbringer jener Botſchaft aus dem 
belagerten Wien jedoch war der mit türkiſchen Bräuchen wohl 
vertraute todesmuthige Serbe Georg Michaelo witz, ein Diener 
und Kriegsgefährte des vielgenannten Wiener Bürgers polniſcher 
Abkunft Georg Franz Koltſchitzki. 
Koltſchitzkt, früher Dolmetſch der orientaliſchen Compagnie, 


dann Krämer und Schankwirt in der Wiener Vorſtadt Leopoldſtadt, 
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war zur Zeit der Belagerung Lieutenant in dem aus lauter 
Wirten beſtehenden, wohl eben ſo fröhlichen als tapferen Frei— 
corps des Hauptmanns Frankh. Unter dem Beinamen „Bruder⸗ 
herz“, ſeinem Lieblingsgruß, kannte ihn jeder Wiener Junge. Er 
hatte die abenteuerliche Botenfahrt — nächtlicher Weile, durch ein 
Ausfallspförtchen am Rothenthurmthore, mitten durch das türkiſche 
Lager nach Nußdorf, von da der Donau entlang und mittels eines 
glücklich entdeckten Kahns an das andere Ufer — in Begleitung 
ſeines getreuen Michaelowitz zum erſtenmale unternommen und 
war nach etlichen Tagen heil und mit günſtiger Nachricht von dem 
Herzog von Lothringen in ſeinem lieben heimiſchen Wien wieder 
eingetroffen. Eine Rauchſäule, die vom Stefansthurm aufſtieg, und 
Raketen verkündeten ſeine glückliche Ankunft. Ein zweitesmal 
durfte er, da die Feinde genaue Kenntnis von ſeinem Aeußeren 
hatten, das Wageſtück perſönlich nicht mehr unternehmen. So kam 
es, daß der gefahrvolle Botendienſt von nun an nicht mehr von 
Koltſchitzki ſelbſt, ſondern, jedenfalls unter ſeiner Anweiſung und 
Leitung, von anderen verwegenen Männern, Kameraden und Lands⸗ 
leuten desſelben, beſorgt wurde. Auch dieſen wackeren, todesverach— 
tenden Männern, welche den Belagerten ſo wichtige Dienſte leiſteten, 
gebürt ein Antheil dankender Erinnerung. — Michaelowitz hatte die 

tollkühne Wanderung durch das türkiſche Lager dreimal unter⸗ 
nommen und glücklich das jenſeitige Donauufer erreicht. Zum 
erſtenmale Donnerstag den 19. Auguſt. Seine Rückkehr erfolgte 
Montag den 23. und die erfreulichen Nachrichten, die er aus dem 
kaiſerlichen Lager mitbrachte, daß nämlich die deutſchen Reichs- 
truppen aus Bayern, dem ſächſiſchen und fränkiſchen Kreiſe u. ſ. w., 
ſowie die polniſchen Hilfstruppen bei Krems ſich zu ſammeln be— 
gännen, daß mit Ende des Monates die ganze Befreiungsarmee 
vereinigt ſein dürfte, die kaiſerliche Cavallerie bei Tulln die Donau 
überſetzen und dann über das Waldgebirge gegen Wien vorrücken 
ſolle, der Entſatz demnach bis Anfang September zuverläſſig zu 
erhoffen wäre, trug weſentlich dazu bei, den ſinkenden Muth der 
Wiener zu beleben. Zum zweitenmale Freitag den 27. Auguſt 
an den Herzog von Lothringen mit dem oben erwähnten drän⸗ 
genden Briefe Starhembergs abgeſendet, kehrte er Dienstag den 
31. Auguſt Abends um 8 Uhr auf einem türkiſchen Pferde, deſſen 
Herrn er gelegentlich ſeines Spazierganges durch das Türkenlager 
den Schädel geſpalten hatte, wieder in die Stadt zurück und brachte 
neuerdings ermuthigende Botſchaft baldigſt nahenden Entſatzes. Nur 
noch ausharren, hieß es, mit Gott! nur noch kurze Zeit aus⸗ 
harren! — Mittwoch den 1. September Abends, bei Sturm⸗ und 
Regenwetter, wagte er zum drittenmale die verhängnisvolle Reiſe. 
Schon in der folgenden Nacht ſah man am Biſamberge das erſehnte 
Loſungsfeuer. Vergebens jedoch harrten die Wiener der Heimkehr 

ihres treuen Boten. Jede Spur von ihm blieb verloren. Er hatte 
wohl unter Türkenſäbeln ein grauſames Ende gefunden. Beſſeres 
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Schickſal ward dem vorſichtigeren Koltſchitzki zutheil. Zur Belohnung 
ſeiner Dienſte wurde ihm das Bürgerrecht der Stadt Wien ver⸗ 
liehen; auch erhielt er, auf ſeine Bitte, die in dem türkiſchen Lager 
vorgefundenen Kaffeevorräthe und ein Haus in dem ehemaligen 
Judenbezirke der Leopoldſtadt, allerdings noch als Brandſtätte, zum 
Geſchenke. Nicht in dieſem Hauſe, welches er bald verkaufte, ſondern 
in einer anderen Brandſtätte in der inneren Stadt, unweit der 
Stefanskirche, errichtete Koltſchitzki das erſte Wiener Kaffeehaus, im 
Jahre 1685, das Stamm- und Mutterhaus jener glänzenden Localitä— 
ten, welche als Stätte der Muße und beſchaulichen Lebensgenuſſes 
dem heutigen Wien ein halb orientaliſches Gepräge verleihen, zur 
Erinnerung gleichſam an jene Zeit, wo die Kaiſerſtadt an der 
Donau beſtimmt war, die Hauptſtadt eines neuen osmaniſchen 
Reiches, ein zweites Stambul zu werden. Von hier aus verbreitete 
ſich der Kaffeegenuß bald über ganz Europa. Koltſchitzki, der „tür— 
kiſche Hof-Kourier Sr. Röm. kaiſ. Majeſtät“, wurde alſo in gewiſſem 
Sinne der friedliche Vermittler zwiſchen den altfeindlichen Gegen⸗ 
lägen des Orients und Decidents und bietet auch in dieſer Hinſicht, 
inmitten der bangen und ſchreckensvollen Vorgänge jener Tage, das 
freundliche Bild einer gemüthlichen, echt wieneriſchen Volksfigur. 


Wiens Bedrängnis wuchs von Stunde zu Stunde. 
Nacht für Nacht ſtiegen die Raketen, wie Nothſignale 
eines ſinkenden Schiffes, vom Stefansthurme in die 
Höhe. Zu dem oberirdiſchen Kriege geſellte ſich der unter— 


irdiſche. Mine auf Mine flog in die Luft, Sturm auf 


Sturm erfolgte. Die Hauptangriffslinie war zwiſchen 
der Kärntner⸗ und Schottenbaſtei, im Angeſicht der Zelt— 


paläſte Kara Muſtaphas und ſeiner Großen. Dieſer ſelbſt 


leitete vom Thurme der St. Ulrichskirche die Bewegungen. 
Die wüthendſten Stöße waren gegen die kaiſerliche Burg 
gerichtet. Hier wollte der Vezier, der im Geiſte ſich ſchon 
als Padiſchah des neueroberten ſchönen Reiches erblickte, 
eindringen, den Kaiſeraar zu Boden treten und auf den 
Trümmern ſeines Horſtes die neue Herrſcherfahne auf— 
hiſſen: den Silbermond im rothen Felde. Noch aber 
flatterte die alte Reichsſtandarte, bewacht von tauſenden 
treuer Bürger- und Soldatenherzen. Wie lange noch? 
Zuverſicht und Verzweiflung wechſelten in der Bruſt 
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der Vertheidiger. Letztere drohte mehr und mehr die 
Oberhand zu gewinnen. Der äußere Burg-Ravelin, Wehr 
und Schild des gefährdeten Kaiſerſitzes, glich, wie Augen- 
zeugen berichten, einem „zerwühlten Ameishaufen“. Das 
Glacis vor demſelben war von den tiefeingeſchnittenen 
Laufgräben der Belagerer wie von Maulwürfsgängen 
durchfurcht. So oft. wieder eine Mine aufloderte und 
eine neue Lücke in das Bollwerk riß, drängten, von den 
Peitſchenhieben ihrer eigenen Kawaſſen gejagt, unter den 
Klängen der Janitſcharenmuſik und betäubendem Allahgeſchrei 
die Türken in die Breſche, aber immer und immer wieder, 
unter Zorn⸗ und Jammerrufen, prallten fie ab, nicht 
ſowohl an dieſen zerbröckelnden Wällen und Schutthaufen, 
als an der lebendigen Bruſtwehr, der unerſchütterlichen 
Tapferkeit ihrer Vertheidiger. Je zahlreicher das kaiſerliche 
Entſatzheer, deſſen Bewegungen man von den Thürmen 
der Stadt aus beobachten konnte, auf dem nördlichen 
Donauufer ſich entfaltete, je näher daher die Möglichkeit 
einer Entſcheidungsſchlacht zu rücken ſchien, deſto höher 
ſteigerte ſich die Wuth der Türken, die ſich dann oft im 
Gemetzel in grauſamen Martern der armen gefangenen 
Chriſtenſklaven zu kühlen ſuchte, deſto raſender, verzweiflungs— 
voller wurden die Anſtrengungen des Veziers, dieſen un— 
begreiflichen, wie durch Zaubermacht geſtählten Widerſtand 
der Wiener endlich zu brechen und über deren Leichen hinweg 
einzuziehen in die Hauptſtadt des chriſtlichen Kaiſerthums, 


hin zu dem ehrfurchterweckenden, trotz aller Gräuel der 


Belagerung unverſehrt ragenden Dome St. Stefans, 
welchen er, Kara Muſtapha, alsdann, wie der gewaltige 


Muhamed II. ſeinerzeit die Hagia Sophia in Byzanz, 
zur türkiſchen Moſchee, der zweit-ehrwürdigen des W 5 


umzugeſtalten gedachte. 
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Und in der That, Wien ſchien dem Untergange ge— 
weiht. Die Widerſtandskraft der Vertheidiger mußte 
endlich erlahmen. Die Anſtrengungen, Entbehrungen, die 
von denſelben verlangt wurden, waren übermenſchliche. 
Hunger und Krankheit zogen den ſtürmenden Feinden 
voran in die furchtbar geprüfte Stadt. Das letzte Stück 
Dachwildpret, wie man, noch immer ſcherzend, die Haus— 
katzen nannte, war erlegt. Back- und Brathühner waren 
zur ſchönen Sage geworden. Rind- und Eſelsfleiſch mußten, 
ſowie das beſſere Gebäck, für die Spitäler aufgeſpart 
bleiben. Zu Ratten⸗ und Mäuſebraten aber konnte der 
leckere Wiener ſich denn doch nicht verſtehen, eher Hungers 
ſterben oder den Türken in den Rachen laufen! — Im 
Jahre 1679, alſo vor wenigen Jahren erſt, hatte ein 
anderer orientaliſcher Feind, der ſchwarze Tod, die ſo 
lebensfrohe Kaiſerſtadt heimgeſucht und daſelbſt in entſetz— 
licher Weiſe gehauſt. 50.000 Menſchen fielen der Seuche 
zum Opfer. Aber der heitere Sinn der Wiener gieng 
nicht unter. Fiedler und Volksſänger, voran der unver— 
wüſtliche, aus der Peſtgrube, in die man den Berauſchten 
geworfen hatte, wieder geſund hervorgegangene Auguſtin, 
wußten mit übermüthigen Klängen die Verzweiflung zu 

bannen. Und ſo mochte auch jetzt, in der äußerſten Noth 
der Belagerung, das bekannte Lied erklungen ſein: „O du 
lieber Auguſtin, alles iſt hin!“ 

Die rothe Ruhr (Dyſenterie), eine choleraartige Krank— 
heit, griff immer weiter um ſich. Hoch und Nieder wurden 
unter ſchmerzlichen Leiden dahingerafft. Johann Andreas 
von Liebenberg, der wohlverdiente vieljährige Bürger— 


meiſter Wiens, war in der Nacht zwiſchen 9. und 10. Sep⸗ 


tember der Seuche erlegen. Starhemberg ſelbſt, von der 
Krankheit ergriffen, beſiegte ſie nur durch die Kraft ſeines 
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Willens. Mit ihm wäre alles verloren geweſen. Der 


Held war bald wieder auf ſeinem Platze. Und dieſer Platz 
war überall dort, wo die Gefahr am größten, wo Befehl 
und Thatkraft am nöthigſten waren. Nichts entgieng ſeinem 
Scharfblicke, nie verließ ihn die Ruhe. Es war, als ob 
eine höhere Macht in ihm walte. Sein Geiſt, ſein Wille 
beherrſchte, befeuerte die Menge. Rüdiger von Starhem— 
berg, der Soldat, und Leopold von Kolonitſch, der Prieſter, 
waren die verſchwiſterten Seelen der Vertheidigung Wiens. 
Wie jener gegen den äußern, ſo kämpfte dieſer gegen den 


innern Feind. Kolonitſch regelte und leitete die Kranken- 


pflege und das Spitalsweſen, ſorgte für die öffentliche 
Reinlichkeit, ordnete und überwachte alles, was auf Ge— 
winnung, Herſtellung, Verwendung und Vertheilung der 
Lebensmittel Bezug hatte u. ſ. w. Dem Mangel an 
Geld zu begegnen, opferte er ſein eigenes Vermögen und 
ſammelte bei den Reicheren an 600.000 Gulden. 
Solcher Männer und Führer bedurfte es, um aus⸗ 
zuharren in dem langen, faſt hoffnungsloſen Widerſtande, 


um einem neuen nun drohenden Feinde, dem gefährlichſten 


von allen, der Inſubordination, Auflöſung der militäriſchen 


Mannszucht, zu begegnen. Kleinmuth, Trotz und Wider⸗ 
ſpruch erhoben, wenn auch noch ſchüchtern und vereinzelt, 
ihre meuteriſchen Stimmen. Spione, wie ſich deren 


mehrere in Wien befanden, um die Gelegenheit zu er— 
paſſen, ſchürten das glimmende Feuer. — Den böſen 
Geiſt zu bannen, mußten ſtrenge Maßregeln ergriffen 


werden. Meuterei auf einem von Stürmen umtobten 


Schiffe iſt das ſchwerſte aller Vergehen. Rückſichtsloſe 
Strenge von Seite des Befehlshabers wird in ſolchen 


Fällen zum unabweislichen Gebot. Starhemberg ließ es | 


hieran nicht mangeln. Mit Spionen und Verräthern 
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wurde kurzer Proceß gemacht. Wer ſich der Pflicht der 
Vertheidigung entzog, ſich in den Häuſern verſteckte, ſollte 
zum Fenſter hinausgehängt werden. Kurz, in dem be— 
lagerten Wien herrſchte das Standrecht. 

Die Noth ſtieg auf das höchſte. Seit jenem ver— 
hängnisvollen 16. Juli, an welchem der Herzog von 
Lothringen mit der ganzen Cavallerie die Leopoldſtadt, 


die Taborauen und die Praterinſel, welche man anfänglich 


halten wollte, räumte und ſich über die große Donaubrücke, 
die er hinter ſich abbrechen ließ, zurückzog, ſo daß Wien 
von da an vollkommen eingeſchloſſen und von der kaiſer— 
lichen Armee gänzlich getrennt war, hoffte man täglich, 
ſtündlich auf den nahenden Entſatz. Zwei Monate waren 
ſeit Beginn der Belagerung vergangen. Proviant-, Pulver- 
Hund Munitionsvorräthe giengen zu Ende, die meiſten Ge— 
ſchütze waren nicht mehr brauchbar. Die Bemannung der 
Wälle wurde nicht mehr abgelöst. Man erwartete ſtündlich 
den Generalſturm. Schon für Ende Auguſt, dann zuverläß— 
lich bis Anfang September war die Ankunft Sobieskis, des 
Erretters, verkündet. Der Herzog von Lothringen mochte 
mit derſelben Ungeduld von der Höhe des Biſamberges, 
wie Starhemberg von feinem Lugaus auf dem Stefans— 
thurme nach ihm ausgeſpäht haben. Warum kam er nicht? 
Wenn er noch länger zögerte, ſo wurde er nicht der Retter, 
der Befreier Wiens, ſondern der Urheber ſeines Unter— 
ganges. Die kaiſerliche Armee, ohne Sobieski, zählte 
etwa 80.000 Mann erprobte Truppen unter trefflicher 
Führung. Sobieskis Hilfstruppen betrugen höchſtens 
20.000 Mann, noch dazu meiſt friſchangeworbene Leute, 


ohne Kriegserfahrung und Mannszucht. Warum griff 


man nicht an, Wien, das Bollwerk der Chriſtenheit, die 
Hauptſtadt des Reiches, die Reſidenz des Kaiſers, vor 
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dem Schreckensloſe der türkiſchen Eroberung zu bewahren? 


„Gnädigſter Herr, es iſt keine Zeit mehr zu verlieren!“ 
Und warum wurde die koſtbare Zeit verloren? 

Auf dieſe Frage wird unſer nächſtes Kapitel Antwort 
zu geben verſuchen. b 


Zweites Kapitel. 


Feinde und Freunde. 


Haus Oeſterreich hatte viele Feinde, wenig Freunde. 
An der Spitze ſeiner Feinde ſtand Frankreichs König 
Ludwig XIV., durch ſeine Gemahlin Maria Thereſia von 
Spanien Schwager des von ihm ſo bitter befehdeten 
römiſch⸗deutſchen Kaiſers Leopold I. Zu den Freunden ge⸗ 
hörte in neuerer Zeit Johann Sobieski, der Polenkönig. 
In neuerer Zeit, denn Sobieski war franzöſiſch geſinnt, 
durch franzöſiſchen Einfluß wurde er, der öſterreichiſchen 
Candidatur des Herzogs Karl von Lothringen entgegen, 
am 21. Mai 1674 auf den Thron von Polen erhoben. 
Polen, wie auch Ungarn noch in jener Zeit und leider 
auch das deutſche Reich, waren Wahlreiche: die unglück— 
ſeligſte von allen Staats verfaſſungen, welche die Geſchichte 
kennt. Als ſolches wurde Polen zum Zankapfel aus⸗ 
ländiſcher Politik und Eroberungsluſt, zum Tummelplatze 
zügelloſer Parteiung. Nicht anders war es in Ungarn, 
nicht viel anders in Deutſchland. In Ungarn ſuchte 
Oeſterreich, zum Heile dieſes Landes, die Erblichkeit der 


Königswürde durchzuführen, daher das wilde Geſchrei vom 


Umſturze der Verfaſſung, womit man die Volksleiden⸗ 


ſchaften erregte; daher der Rechtsvorwand herrſchſüchtiger x 
Sonderbeſtrebungen, ausländiſcher Bündniſſe und fteter 


Et 


Rebellion. Auch in Polen war Oeſterreich bemüht, jeinen 
Einfluß in der erwähnten Weiſe geltend zu machen. Wie 
ganz anders, wie glücklich hätte ſich das Los dieſes Dulder— 
landes, bei ſtetiger Entwickelung, unter Lothringens milder 
und erleuchteter Herrſchaft geſtalten können! — Das 
wollte aber Frankreich nicht. Eine Erweiterung und Ver— 
ſtärkung des habsburgiſchen Machtkreiſes, welcher ſeit der 
Reformation und dem weſtphäliſchen Frieden, unter Frank⸗ 
reichs politiſchem Einfluſſe, ohnedies immer mehr geſchwächt 
und auf die öſterreichiſchen Erblande zurückgedrängt worden 
war, befürchtend, ſcheute es nicht vor den niedrigſten, alles 
Völkerrecht verhöhnenden Hilfsmitteln der Politik, ja nicht 
einmal vor dem Bündniſſe mit dem Islam, dem Erb— 
feinde der Chriſtenheit, zurück, ſeine Zwecke zu erreichen. 
Der Same der Zwietracht, von Frankreich auf 
deutſchem Boden geſät, ſchoß üppig in die Blüten. Auch 
im Innern Oeſterreichs, in Ungarn, wußte Frankreich 
die Brandfackel der Unzufriedenheit rege zu erhalten, den 
Widerſtand gegen die ſtaatlichen Reformen zur offenen 
Empörung anzuſtacheln und die Mißvergnügten zum Hoch— 
verrathe und Bündniſſe mit dem türkiſchen Erbfeinde zu 
verleiten. Das Haus Habsburg ſollte von feinen natür- 
lichen Bundesgenoſſen getrennt und mit einem Flammen— 
kreiſe von Gefahren umgeben werden, aus welchem das 
Entrinnen unmöglich ſchien. Zwei Pläne waren es, die 
ſich in Ludwigs Geiſte verbanden und deren wechſelweiſe 
Durchführung das Gelingen des Hauptplanes für alle 
Faälle ſichern ſollten: Erweiterung Frankreichs, theils durch 
das Erbrecht auf Theile der ſpaniſchen Monarchie, theils 
durch Eroberung, zu einer weltgebietenden Macht, dann 
ſöortgeſetzte Lockerung des Bandes zwiſchen dem habs— 
burgiſchen Kaiſer und dem Reiche, Gewinnung der Wahl— 


n 
PT... Kr 


— 14 — 


ſtimmen durch Geld und andere Mittel für ſich und jeden- 
falls gegen einen habsburgiſchen Prinzen. Einmal erwählt, 
hätte er die Wahlform raſch beſeitigt und die dynaſtiſche 

Erbfolge, welcher die Deutſchen zu Gunſten ihrer Feudal⸗ 
und Stammesherren ſich thörichterweiſe begeben hatten, als 
die oberſte Bürgſchaft ſtaatlicher Kraft und Dauer wieder 
hergeſtellt. Paris mit Verſailles würde der Mittelpunkt 
der abendländiſchen Cultur, ein zweites Rom, geworden 
ſein, das buntſcheckige Reich hätte ſich allmählich zu einem 
gleichartigen ſtaatlichen Ganzen verdichtet und er hätte 
der Welt gezeigt, welche Macht und Herrlichkeit dem auf 
ſeiner natürlichen franzöſiſchen Grundlage wiedererſtandenen 
abendländiſchen Kaiſerthume innewohnen müſſe. Der Ge— 
danke war blendend und würdig des ruhmſüchtigen und 
eitlen Ludwig, den ſeine ſpeichelleckeriſchen Dichterhöflinge 
le roi soleil — die Königsſonne nannten. Auch in 
Deutſchland, ſelbſt an dem Wiener Hofe, gab es deren 
ſchon genug, die, von dieſer Sonne geblendet, in Ludwig 
einen neuen Karl den Großen erblickten. Man denke 
nur, wie die politiſche Eroberung durch die damals herr— 
ſchende Modeſucht, die Geringſchätzung und Verleugnung 
alles Heimiſchen, die Nachahmung alles Franzöſiſchen vor⸗ 
bereitet wurde! — Ludwig, der anmaßliche Machthaber 
Europas, der zuchtloſe Despot in ſeinem mit märden- 
hafter Pracht ausgeſtatteten Königsſchloſſe zu Verſailles, 
von den tief unterwürfigen Geſandten der Mächte und 
ſeinen ihn anbetenden Höflingen umgeben, und Leopold, 
der milde Kaiſer aus dem Hauſe Habsburg, der ſchlichte, 
redliche Familienvater, der bedrängte Herrſcher, einzig auf 
Sein Recht geſtellt, faft von Allen verlaſſen, die ihm Dienſt 


und Hilfe ſchuldeten, in ſeiner düſteren, prunkloſen Hof⸗ > 
burg zu Wien — welch ein Gegenſatz! Und doch — an 


. 


dieſer unſcheinbaren Kaiſerburg, an der feſten Burg des 
Rechtes, des Gottvertrauens und der Volkstreue, ſollten 
ſich die Wogen des Vernichtungskrieges, der das chriſt— 
liche Abendland mit aſiatiſcher Barbarei zu überſchwemmen 
drohte, brechen, ächzend und zerſtäubend, um ſich dann 
für immer in ihre alten, feſtumdämmten Ufer zurückzuziehen. 
Oeſterreich und Deutſchland, vielleicht Frankreich ſelbſt, 
deſſen König mit der osmaniſchen Gefahr ein ſo frevelhaft 
leichtſinniges Spiel getrieben hatte, wurden durch den 
Sieg des Habsburgers von dem Untergange gerettet, 
Ungarn befreit und das Gleichgewicht in den europäiſchen 
Machtverhältniſſen wieder hergeſtellt. 

Unverblendet von der Königsſonne zu Verſailles, der 
größte und gefährlichſte Gegner Ludwigs, war der edle 
Papſt Innocenz XI., Odescalchi, in Rom. Er ſtellte ſich 
rückhaltslos auf die Seite des Kaiſers; ihm erſchien der 
König als der große Störenfried von Europa in einer 
Zeit, da alle chriſtlichen Mächte gegen den Erbfeind im 
Oſten zuſammenſtehen ſollten; in ihm verkörperte ſich die 
Sorge um die gefährdete chriſtliche Cultur des Abend— 
landes. Er unterſtützte die Sache des Kaiſers mit groß— 
artigen Geldſpenden, ermahnte die chriſtlichen Mächte zur 
Einigung und gemeinſamen Abwehr der Türkengefahr, 
warb und vermittelte Bündniſſe, welche unter der hohen 
Weihe feines Anſehens einen geheiligten Charakter an⸗ 
nahmen. So war auch er es, der den Polenkönig 
Sobieski der franzöſiſchen Politik abwendig machte und 
deſſen Bündnis mit dem Kaiſer vermittelte. 

Sobieski war das Urbild eines ritterlichen Polen, 
etwas eitel und äußerliche Wirkungen liebend, aber offen 
und ehrlich, diplomatiſchen Schlichen abgeneigt, fromm 
und einfach, feiner Kirche treu ergeben und von rückſichts⸗ 
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loſer perſönlicher Tapferkeit. Als ſiegreicher polniſcher 
Kronfeldherr, als Türkenvernichter bei Choczim (12. No⸗ 
vember 1673), war er der Schreck ſeiner Feinde, der 


Nationalheld ſeines Volkes. Wie ſehr er auch ſonſt franzö— 


ſiſchem Weſen und dem König Ludwig perſönlich zugethan 
war, das Wort ſeines Kirchenoberhauptes, die Noth der 
Chriſtenheit ſtanden ihm höher; zudem hatte er durch Ent- 
deckung geheimer Briefſchaften Einſicht gewonnen in das 


ſchnöde, gewiſſenloſe Treiben der franzöſiſchen Diplomaten, 


welche von Polen aus und unter dem Deckmantel fried- 
lichen Verkehres, Hilfsmittel an Geld, Munition und 


Waffen zur Unterſtützung der Rebellen nach Ungarn 
ſchmuggelten und von eben da ihre verrätheriſchen Ber 
ziehungen zu dem türkiſchen Cabinet ſowie zu dem Groß- 


vezier Kara Muſtapha und ſeinem Heere unterhielten, 


dem fie franzöſiſche höhere Officiere als taktiſche Rath⸗ 


geber und namentlich auch in der Schule Vaubans 


gebildete Artilleriſten als Leiter des Belagerungskkieges : 


zuführten. 
Vor uns liegt eine vergilbte Druckſchrift, in 1 
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ein polniſcher Edelmann in einem Briefe an einen br 
freundeten Edelmann in Deutſchland die Vorwürfe, welche 


von deutſcher Seite den Polen gemacht wurden, zurückweist, 
und ſeinem Unwillen über den Mißbrauch der Güte und 


des Vertrauens der Polen von Seite Frankreichs, ſowie 
ſeiner Entrüſtung über den unehrlichen Krieg Ludwigs 


gegen den Kaiſer beredten und lebhaften Ausdruck gibt 
und die Verhältniſſe, wie wir ſie oben in Kürze andeuteten, 


eingehend ſchildert. Der Titel der Druckſchrift lautet: 


„Stanislai Lyſimachi, Eines polniſchen Edelmanns Send: 
Schreiben an Claudium Lentulum, Einen Edelmann auf 
der Mark, In welchem der Frantzoſen heimliche Practiquen 
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bey Friedens⸗ und Kriegs⸗Zeiten, wie auch derſelben mit 
den Türken und aufrühriſchen Hungarn gepflogenen 
Conſpirationes und Bündniſſe entdeckt werden. Gedruckt 
in Chriſtianſtadt, An. 1683.“ — Und wie dieſer Lyſimach, 
ſo dachten alle edleren Polen, vor allem ihr König 
Sobieski. War er doch der echte König ihrer Wahl. In 
dem Bündnisvertrage mit dem Kaiſer, geſchloſſen unter 
Gewähr des Papſtes am 31. März 1683, und zwar 
nur für den Einen Fall des beſtehenden Türkenkrieges, 
verpflichtet ſich der Kaiſer zur Stellung von 60.000, 
Sobieski von 40.000 Mann. Zugleich verpflichten ſich 
beide, in dem Offenſivkriege nur gemeinſchaftlich, in keiner 
Weiſe getrennt und ohne gegenſeitiges Einverſtändnis, 
vorgehen und keinen Frieden weder bieten noch annehmen 
zu wollen, wenn nicht beide Theile hierüber (simul et 
semel) vollkommen übereinſtimmten. — Sobieski brachte 
freilich nur 20.000 Mann Hilfstruppen und dieſe nur 
mit harter Mühe zuſammen. Daher die Verzögerung des 
Vormarſches nach Wien. Der Vertrag aber mußte trotz— 
dem für den Kaiſer und ſeinen Feldherrn heilig bindend 
erſcheinen, und das perſönliche Auftreten Sobieskis, des 
Türkenſchrecks, allein konnte ja in der Hauptſchlacht von 
entſcheidender Wirkung ſein. Auch gebürte dem Könige der 
Oberbefehl. Darum mußte der Herzog von Lothringen, 
mußte das bange Wien ſeiner harren, und der Himmel 
fügte es, daß er noch zur rechten Zeit, im letzten Augen— 
blicke, eintraf, um ſo jubelnder begrüßt als rettender 
Engel, als Helfer in der äußerſten Noth. 
5 Ein lateinischer Spruch auf einer Denkmünze aus 
jener Zeit, das bekannte, vielgedeutete Monogramm Kaiſer 
Friedrichs IV. zu einer neuen ſinnigen Deutung benützend, 
lautet: 
ER 2 


A a 


Austriaci Erunt Imperii Ottomaniei Victores 
sed quando? tune quando Vocales fient Consonantes 
et in unum foedus contra Turcam convenient 

Sequentes: 
Austriaci Emanuel Joannes Odescalia Venetae! 
DM. 

Oeſterreicher werden des ottomaniſchen Reiches Be- 
fieger fein, aber wann? Dann, wenn die Vocale zu Con— 
ſonanten (Zuſammenlautern) werden und in Einem Bunde 
wider den Türken zuſammenkommen, die folgenden: 

Oeſterreich, Emanuel (Kurfürſt von Bayern), Johannes 
(König von Polen), Odescalchi (Papſt Innocenz XI.) und 
die Republik Venedig. 

Ergo et primo sperandum. So war es zu hoffen 
und ſo geſchah es. Zu dem Bunde gehörte aber noch der 
dem Kaiſer treu ergebene Johann Georg Kurfürſt von 
Sachſen, gehörte vor und ober Allen der Eine, ohne den 
kein Sieg, der die Geſchicke der Menſchen, der Völker 
und der Staaten lenkt, und von dem es, gleichfalls auf 
einer damaligen Denkmünze, in Beziehung auf den be- 


drängten, trotz furchtbarer Feinde ſiegreichen Kaiſer heißt: 


Gott iſt dir hold, o Leopold! 


Drittes Kapitel. 


Rückblick nuf 1529. 


Als man zehlt fünffzehn hundert jar 
Darzu neun und zwantzig fürwar 
Nach des Herrn Chriſti geburt, 
Von den türcken belegert wurd 
Die namhaftig ſtatt, wien genant, 
An der Tonaw im Oſterland, 
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Ganzen Oeſterreichs die hauptſtatt, 
Die Flavius erbawet hat. 
Was da ausricht das türckiſch heer, 
Dergleich die ſtatt mit gegenwehr, 
Wie, wo und wann das als geſchach, 
Wird euch kürtzlich erzehlt hernach. 
(Hans Sachs: „Hiſtoria der Türckiſchen Belägerung 
der Stadt Wien.) 

Immer höher ſtiegen die Wogen osmaniſcher Er— 
oberung, immer näher kamen ſie den Marken des heiligen 
römiſch⸗deutſchen Reiches. Hie und da ſchon fluteten ſie 
über dieſe Marken hinweg, Leben und Wohlſtand ver— 
nichtend, in die Buchten und Thallandſchaften des geſeg— 
neten Oeſterreich, dieſer Vormacht des Reiches und der 
europäiſchen Geſittung. Es war vorauszuſehen, daß nach 
der Zertrümmerung des byzantiniſchen Reiches und Feſt— 
ſetzung der osmaniſchen Macht im europäiſchen Südoſten, 
Siebenbürgen, Ungarn und die ſüdlichen Gaue der habs— 
burgiſchen Erblande die nächſte Angriffslinie der türkiſchen 
Eroberungsluſt bilden würden. Noch überwog das einheit— 
liche Intereſſe der Chriſtenheit; noch begriff man allent- 
halben an den bedrohten Grenzen die heilige Aufgabe der 
Vertheidigung; noch hielt man es in Ungarns adeligem 
Volke für allein der ritterlichen Ehre gemäß, nicht für, ſon— 
dern wider den türfiichen Erzfeind das Schwert zu ziehen. 
Bei Belgrad unter Johannes Hunyadis und des Mönches 
Capiſtran Heldenführung, im Jahre 1456, wurde Ungarn 
zum erſtenmale von dem Schickſale der türkiſchen Erobe— 
rung gerettet. Steiermark, Kärnten und Iſtrien wurden 
wiederholt von dem fürchterlichen Feinde heimgeſucht. 
Bei Radkersburg, ſchon im Jahre 1418, errangen 


die Oeſterreicher unter Herzog Ernſt dem Eiſernen einen 


glänzenden Sieg über die Türken. Bei Rann an der 
Save in Steiermark (1475) einer fünfmal überlegenen 
N . 3% 


— 
Türkenmacht gegenüber, wie viel floß da edlen öſterreichi— 
ſchen Blutes! In der Schlacht auf dem Brodfelde (1479), 
unter Stefan Bäthory's, des Woywoden von Sieben— 
bürgen, begeiſterter Anführung, kämpften Sachſen, Szefler, 
Ungarn und Walachen, wenige Tauſende, doch treu ver— 
eint, gegen nahe 100.000 Türken und ſiegten. | 

Man blättere in den Geſchichtsbüchern der Jahr- 
hunderte, und Blatt um Blatt wird davon erzählen, 
welche Ehren ſich Oeſterreich errungen, welche blutigen, 
entſetzlichen Opfer es im Dienſte Europas und der Welt- 
cultur gebracht hat.“) 

Die Zeiten wurden andere. Die Kräfte auf der einen 
Seite erſchöpften ſich, während auf der anderen durch immer 
neuen Nachſchub aſiatiſcher Kriegsvölker die Heerſchaaren 
aus dem Boden zu wachſen ſchienen. Ja ſelbſt aus dem 
Marke der Chriſtenheit ſaugte der Islam neue Kräfte; 
aus den tauſenden geraubter und in der Sklaverei 
geborener Chriſtenknaben wurde durch ſpartaniſche Er— 
ziehungsmittel die gefürchtete Phalanx der osmaniſchen 


Heeresmacht, die kriegswüthige, fanatiſirte Kerntruppe der 


Janitſcharen, gebildet. 
Dem ungebrochenen Religionsfanatismus der Mos— 
lemin gegenüber ſtand die nach außen lau gewordene, 


durch Glaubens- und Sectenhader innerlich zerſetzte und 


zerwühlte Chriſtenheit. Die politiſchen Folgen der Refor— 
mation begannen ſich geltend zu machen. Frankreich, unter 
Franz I. im Innern immer mehr erſtarkend, benutzte die 


*) Es ſei hier, gewiß vielen Leſern zu Dank, Freiherrn von 


Teuffenbachs Vaterländiſches Ehrenbuch, Proſa- und poetiſcher 
Theil (erſter bei Karl Prochaska, Wien und Teſchen, letzterer bei 
Hofbuchhändler Heinrich Dieter in Salzburg) genannt, eine kleine 
Geſchichtsbibliothek für ſich, welche in ebenſo wahren als lebens- 


vollen Bildern die reiche Vergangenheit Oeſterreichs vor dem Auge 8 


des Leſers entrollt. 
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deutſchen Wirren, um durch Unterſtützung der Stände: 
herrſchaften die Macht des Reiches zu ſchwächen. Es ver— 
bündete ſich mit den Türken, um das Streben des Hauſes 
Habsburg, aus den gefährdeten Oſtländern eine kräftige 


Graf Niclas Salm. 


Haus⸗ und Schutzmacht des deutſchen Reiches zu bilden, 
zu vereiteln. Es führte offenen und heimlichen Krieg gegen 
Habsburgs Karl V., in dem es freilich zunächſt erliegen 
ſollte, aber Deutſchlands Schwäche durch Uneinigkeit war 
geblieben. Die habsburgiſchen Kaiſer waren redlich bemüht, 


Ba 


das Kleinod der Religionseinheit für Deutſchland zu 
retten, den entbrannten Glaubensſtreit zu dämpfen, die 
feindlichen Parteien zu verſöhnen. Dieſe jedoch, nachdem 


die gewaltſame Trennung einmal erfolgt war, trieben jede 


für ſich einem Aeußerſten entgegen. Hieran, an dem ſtarren 
Feſthalten der Gegenſätze, ſcheiterten Karls und ſeiner 
Nachfolger ireniſche (auf kirchliche Verſöhnung zielende) 
Beſtrebungen. Man verſuchte nun gewaltſame Einigung 
mindeſtens auf beſchränkten, proteſtantiſchen wie katholiſchen 


Territorien, nach dem ſeit der Reformation neu auf 


gekommenen Grundſatze: cujus regio, ejus religio — 
weſſen das Gebiet, deſſen Religion. Die Folge war ein 


entſetzlicher, langwieriger Krieg, der Deutſchlands eigen- 


thümliche Cultur vernichtete, es der politiſchen Schwäche 
und Fremdherrſchaft preisgab. In dem weſtphäliſchen und 
ſpäteren Nymweger Frieden wurde Deutſchlands Ohnmacht 
verbrieft und beſiegelt. Der religiöſen Spaltung mußte 
früher oder ſpäter die politiſche folgen. Doch erſt in neueſter 
Zeit vollzog ſich dieſelbe. Aus dem alten Stamme blühten 
zwei neue Kaiſerreiche hervor. Mögen ſie in brüderlicher 
Eintracht geſellt die Ruhe und Wohlfahrt Europas und die 
Errungenſchaften chriſtlich-europäiſcher Culturentwickelung 
hinfort ſchirmen und bewahren! — 

Weniger bekannt als Karls V. ſind die ireniſchen 
Beſtrebungen Leopolds I., des edlen habsburgiſchen 


Kaiſers, deſſen wir ſchon oben würdigend gedachten, und 
der von den Zeitgenoſſen gleichfalls der Große, Leopoldus 


magnus, gewiß mit größerem Rechte als ſein franzöſiſcher 
Gegner, genannt wurde. Dem Proteſtantismus ſollten, im 


Einvernehmen mit dem erleuchteten Papſte Innocenz, die 


weiteſtgehenden Zugeſtändniſſe gemacht werden. Der diplo— 
matiſche Vermittler bei den Mächten und Fürſten war 


. 8. W 0 
8 E 
n a 


PER 


der Vertraute und Liebling des Kaiſers, der für feine 
Aufgabe hingebungsvoll begeiſterte Franciscaner Spinola. 
Die edelſten Geiſter der deutſchen Nation, Fürſten und 
fürſtliche Frauen, an der Spitze der große Leibnitz, er— 
wärmten ſich für die Idee. Umſonſt. Mißtrauen, Buch— 
ſtabenfanatismus, politiſche Intereſſen ſtanden der Ver— 
wirklichung im Wege. Die Ereigniſſe rollten ihre ver— 
hängnisvolle Bahn. Eines jedoch geht aus dem Geſagten 
unwiderleglich hervor, daß nämlich die Vorwürfe, wie ſie 
gegen jene Habsburger, zumal gegen Leopold, ſo häufig 
erhoben werden, des Fanatismus, Glaubenshaſſes, der 
Unduldſamkeit u. dgl., daß dieſe Vorwürfe mindeſtens als 
einſeitig, auf parteilich gefärbter Darſtellung der geſchicht— 
lichen Verhältniſſe beruhend zu bezeichnen ſind, und daß 
viele hier einſchlägige Maßregeln, namentlich in den 
ungariſchen Wirren, und wie ſehr dieſelben auch ſonſt 
mitunter bedauert werden müſſen, in erſter Linie auf die 
politiſche Nebenabſicht, welche der proteſtantiſchen Bewegung 
in dem Kampfe der Länder gegen die Reichsgewalt zum 
Theile innewohnte, zurückzuführen ſind. In den erſten 
Jahren der Reformation war dieſer unſelige politiſche 
Gegenſatz, im Volke wenigſtens, hüben und drüben, noch 
nicht zum Bewußtſein gekommen; da herrſchte in dem 
Geſammtvolke noch der alte Patriotismus; da erkannte 
man die türkiſche Gefahr als das, was ſie war, als Gefahr 
für die chriſtliche Geſittung, für Deutſchlands Freiheit und 
europäiſche Machtſtellung. Gewährsmann hiefür ſei uns 
der wackere Hans Sachs, der Dichter des Volkes, ſelbſt 
ein Anhänger der reformirten Richtung, aber auch des 
Kaiſers und des Reiches. Wir können uns nicht verſagen, 
etliche Strophen aus ſeinem markigen Kriegsliede: „Wider 
den blutdürſtigen Türken!“ hier einzuſchalten: 


B ee 


Erſchwing das dein gefider, 
du treuer Adaler, 
durch des reiches gelider; 
nach küner heldes-ger 
würf auf des reiches fanen, 
ſamel ein here groß 
mit auserwelten manen, 
zu fuß und auch zu roß. 


Wach auf, du heiliges reiche, 
Und ſchau den jamer on, 
wie der Türk grauſamleiche 
verwüſt die ungriſch Kron! 
Sei einig, unzuteilet, 
greif tapfer zu der wer, 
e du werſt übereilet 
von dem türkiſchen heer. 


Friſch auf, ir reitersknaben, 
manch wunder küner mon, 
lat eure rößlein traben 
mit kaiſerlicher kron! 

Tut euer glenen ?) brechen 
mit der türkiſchen rot 

tut an den Hunden rechen 
manch unſchuldigen tot. 


Ir Büchſenmeiſter alle, 
nun rüſt euch, es iſt zeit, 
ins Ungarlant mit ſchalle 
zu ſturme und zu ſtreit! 
Lat eure haubtſtück hören 
Durch berg und tiefe tal, 
den Türken zu verſtören, 
der ſich regt abermal. 


O ir frommen landsknechte, 
Macht euch bald in das Felt, 
des krieges habt ir rechte 
vor got und vor der welt! 
Mit ſpiß und hellenbarten 
greifet den Türken an, 
und tut ſein tapfer warten, 
als ir vor habt gethan. 


Und laß got alles walten 
dem Chriſtenvolk zu ſchutz, 


*) Glen: Lanze, Wurfſpieß. 
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und treulich zu erhalten 
das reich und gmeinen nutz, 
und das teutſch vatterlande 
zu retten in der not 

all von des Türken hande 
und hoff allein zu got. 


Die Unglücksſchlacht bei Mohacs (26. Auguſt 1526) 
war geſchlagen, Ludwig II., der letzte Jagellone, König 
von Böhmen und Ungarn, auf der Flucht, von ſchwerer 
Rüſtung niedergedrückt, in einem Sumpfe erſtickt. Zapolya, 
der Woywode von Siebenbürgen, hatte ſich mit ſeinen 
zahlreichen Truppen fern gehalten und dadurch die Nieder— 
lage bewirkt. Ludwig, zwanzigjährig, ſtarb ohne Nach— 
folge. Seine Kronen fielen, unverbrüchlichem Erbvertrage 
zufolge, an Ferdinand, Erzherzog von Oeſterreich, Kaiſer 
Karls V. und Annas, der Witwe des gefallenen Ungar— 
königs, Bruder. Als Böhmens König wurde Ferdinand 
in Prag (24. Februar 1527) unter dem Jubel des Volkes 
gekrönt. Ungarns Krone, ihm nicht minder gebürend, 
mußte in langem, blutigem Kriege erobert werden. Ferdinand 
wurde von den treu gebliebenen Ständen in Preßburg, 
Zapolya in Peterwardein von ſeinem Anhange zum König 
erwählt. Letzterer, auf Frankreich geſtützt, rief die Türken 
als ſeine Verbündeten ins Land. Bei Mohacs, auf dem— 
ſelben Schlachtfelde, wo kurz vorher die Blüte des un— 
gariſchen Adels von den Türkenſäbeln niedergemäht wurde, 
der junge König ſein ſchreckliches Ende fand, küßte Johann 
Zapolya dem Sultan, feinem Lehensherrn, huldigend die 
Hände. Ofen, Gran, Komorn, Raab fielen in Feindes⸗ 
hand; der Weg nach Wien und Deutſchland lag offen. 

Am 26. September 1529 erblickte man vom Stefans⸗ 
thurme die feindliche Heeresmacht: dritthalbhunderttauſend 
Mann, unter Sultan Solimans, des gewaltigen Kriegshelden, 


„ 


eigener Führung. Dreißigtauſend Gezelte in ſechzehn be— 


ſonderen Lagern zogen ſich halbmondförmig, auf die Donau 
geſtützt, von Schwechat bis Nußdorf. Des Sultans Rieſen⸗ 
zelt, überragt von der Fahne des Propheten, bewacht von 
12.000 Janitſcharen, erhob ſich, inmitten eines beſonderen, 
ſtark befeſtigten Lagers, ungefähr da, wo jetzt noch das 
ſogenannte Neugebäude ſteht, in der Nähe des neuen 


Wiener Centralfriedhofes, der ſich alſo genau an der Stelle 


des damaligen türkiſchen Centrallagers und Hauptquartiers 


des Sultans befindet. Quer von St. Marx zum Wiener⸗ 
berge hin war die Artillerie aufgeſtellt, drei- bis vier⸗ 
hundert Kanonen, Karthaunen, Falkaunen, Schlangen und 
Singerinnen. Die Vorſtädte Wiens waren von der Beſatzung 
ſchon früher niedergebrannt worden. In den Trümmern 


niſteten ſich die ſturmbereiten Janitſcharen ein und fiengen | 


alsbald Laufgräben zu ziehen und Minen zu bohren an. 
Bald auch begann die grauſe Muſik der Geſchütze, unter— 


miſcht mit dem Donner auffliegender Minen. Lücke an 


Lücke klaffte in den elenden, eiligſt ausgeflickten Feſtungs⸗ 


mauern Wiens, aber in den Breſchen ſtarrten die Spieße : 


der Landsknechte und ſtanden, Glied an Glied gereiht, die 


lebendigen Wälle der Vertheidiger: Reichsſoldaten und 


Landsknechte, Spanier und Wiener Bürger, Steirer, 
Kärntner, Krainer, darunter auch der jugendliche Zriny, 


der Held von Szigeth! Ungezählte kleinere Angriffe, drei 


Hauptſtürme mit je dreimaligem Anlaufe waren gemacht 


und alle ſiegreich abgewieſen worden. In dem letzten 


Hauptſturme am 14. October, einem Gedenktage Oeſter⸗ 
reichs, wurde der damals 71jährige Niclas Graf von 


Salm, Feldhauptmann der öſterreichiſchen Lande und Ober- 


commandant von Wien, von einem niederſtürzenden Stein⸗ 
blocke getroffen und am Fuße ſchwer verwundet. 


ET 


Salm war das Urbild eines Feldoberſten jener Zeit, 


von rieſenhafter Körperſtärke und löwenkühner Tapferkeit. 


In der Schlacht bei Pavia, kämpfend an der Seite des 
Landsknechtoberſten Georg von Frundsberg, war er es, 
welcher den König Franz vom Pferde ſtieß und dadurch 
deſſen Gefangennehmung herbeiführte. Leben und Thaten 
des Helden ſind in Reliefbildern an dem Marmordenkmal, 


welches Ferdinand I. dem Vertheidiger Wiens gegen die 


Türken, 1529, widmete, und welches ſich gegenwärtig in 
der Schönen gothiſchen Votivkirche in Wien, in einer eigenen 
Kapelle, befindet, verewigt; auf der Deckplatte in hohem 
Relief die vor dem Bilde des Gekreuzigten kniende Geſtalt 
Salms, daneben ſein Wappen (die beiden mit den Rücken 
gegen einander gekehrten Salme) und auf einem Spruch— 
bande die Worte: Tibi soli gloria — Dir allein der Ruhm. 

Ueber 40.000 Türken waren vor Wien umgekommen. 
Im Lager drohte Hungersnoth, die deutſchen Entſatz— 


truppen nahten mächtig heran, dem Kriegsgebote des Islam 


war durch dreimaligen Anſturm und dreiwöchentliche Be— 
lagerung Genüge geſchehen, die Janitſcharen murrten; 
Soliman, dem Rathſchluſſe Allahs weichend, ließ die Zelte 
abbrechen, was nicht raſch wegzuſchaffen war, verbrennen, 
die Gefangenen theils wie das Vieh zuſammengekoppelt im 
Troſſe forttreiben, theils, Weiber und Kinder, Alte und 
Prieſter, in die Flammen des Lagers werfen oder nieder— 
metzeln und wandte ſich wieder oſtwärts, Ungarn ent⸗ 
gegen. Salm, der verwundete Löwe, folgte dem Fliehen— 
den in der Abſicht, ihm den Weg nach Ofen zu verlegen. 
Aber ſeine Wunde verſchlimmerte ſich; ſterbend wurde 


er auf ſein nahes Schloß Marchegg gebracht, wo er 
in den Armen feiner trauten Ehefrau Eliſabeth, der 
Tochter ſeines vielgeliebten Freundes und Waffenbruders, 
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Wilhelm Freiherrn von Roggendorf, die treue Heldenfeele 
verhauchte. 

Auf ſeinem Rückzug, im Lager von Ofen, erklärte 
Soliman den Johann Zapolya zum Könige von Ungarn, 
und dieſer empfieng aus des Türken Hand Krone und 
Scepter des heiligen Stefan. Unter ſchrecklichem Ver— 
wüſtungsgräuel und mit unermeßlicher Beute beladen, 
kehrten die Türken nach Konſtantinopel zurück. 

Es blieb in dem fataliſtiſchen Türkenvolke der Glaube 
haften, von dem Sterne auf dem Knaufe des Wiener 
Stefansthurmes drohe dem Halbmonde Unheil; wehe! 

wer es ein zweitesmal wagen wollte, was Soliman dem 
Großen mißlang. 


Viertes Kapitel. 


„Auff, Auff ihr Chriſten!“ 


Es war, allgemein genommen, keine große, ideale Zeit, 
in welcher die ſo großen Ereigniſſe, von denen hier haupt— 
ſächlich die Rede iſt, ſich vollzogen, die Zeit der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts. Zerfahrenheit und Ver— 


flachung der chriſtlichen Cultur des Abendlandes gaben dem 


osmaniſch-aſiatiſchen Anſturme eine gewiſſe innere Be— 
rechtigung. So beſtrickend auch die Blüte franzöſiſchen 
Geiſteslebens am Hofe Ludwigs XIV. ſich entfaltete, 


der Wurm ſittlicher Fäulnis, der ſich ein Jahrhundert . 


ſpäter in ſo ſchaudervoller Geſtalt entpuppen ſollte, war 


in dem duftſtrömenden Kelche derſelben verborgen. Fran⸗ 


zöſiſche Mode gab dem europäiſchen Hof- und Bildungs⸗ 
leben, namentlich in Deutſchland, das Gepräge, und ſollte, 
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wie ſchon früher bemerkt, als moraliſche Eroberung der 


politiſchen, gewaltſamen vorausgehen. 

An Frankreich der Weſten! Dem Türken der Oſten! 
Die Grenzlinie wäre durch Deutſchlands Herz gegangen. 
Den Türken zu moderniſiren, das heißt moraliſch und 
dann auch politiſch zu erobern, ſollte franzöſiſcher Staats— 
kunſt ſpäter ein leichtes Spiel ſein. Groß an dieſem Plane 
waren nur die Eitelkeit, der Leichtſinn, die Anmaßung, 
die ihn ausheckten, die Rückſichts- und Gewiſſenloſigkeit, 
womit man ihn durchzuführen verſuchte; was aber an 
wahrer Größe in jener Zeit vorhanden war, ſammelte 
ſich an dem bedrohteſten Punkte europäiſcher Cultur, in 
Oeſterreich, ſchaarte ſich um die Fahne des habsburgiſchen 
Kaiſers. Männer, die ſich von dem franzöſiſchen Blend— 
werke abwendeten und denen ein hohes Ziel ihrer Thatkraft 
vorſchwebte, ſuchten hier, an der nach Oſten rauſchenden 
Donau, ihre zweite Heimat und wurden die Mitbegründer 
und Stützen eines neuen mächtigen Staatsgebäudes, unter 
deſſen ſchirmendem Dache die befreiten Völker zu geſichertem 
Zuſammenleben, zugleich zu Europas Schutz und kriegeriſcher 
Wehr im Oſten ſich vereinten. Wir nennen vor allen 
den von Frankreich in ſeinen heiligſten Rechten gekränkten 


Herzog Karl von Lothringen und Oeſterreichs größtes 
Feldherrn⸗Genie, des Lothringers Schüler im Kriegsweſen, 


den verſpotteten petit abbs der Franzoſen, Prinzen Eugen 


von Savoyen. 


Der große deutſche Philoſoph Leibnitz ſtand, wie wir 
wiſſen, mit ganzer Seele bei der Sache der Chriſtenheit 
und des Reiches. In ſeinem kühnen, weitblickenden Geiſte 


hatte er ſchon früher (1672) Frankreichs Thatenluſt von 


den deutſchen Angelegenheiten ab- und auf Aegypten und 


die Anbahnung eines directen Verkehrs zwiſchen Europa 
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und Indien hinzulenken verſucht. In Verſailles belächelte 
man den ſonderbaren Schwärmer. Kreuzfahrten ſeien ſeit 
Ludwig dem Heiligen aus der Mode gekommen, ließ man 
ihm ſcherzend bedeuten. Vom franzöſiſchen Standpunkte aus 
lag freilich der Rhein näher als der Nil, und den Mode— 
politikern an der Seine erſchien das ägyptiſche Project 
des deutſchen Denkers ungleich weniger praktiſch als das 
ihre der Erneuerung des heiligen römiſchen Reiches mit 
Hilfe der Türken. Das Chriſtenthum war ihnen längſt 
zur franzöſiſchen Staats- und Prachtreligion herabgeſunken. 
Ihre eigentliche Religion war eine lockere Philoſophie, 
welcher gegenüber Chriſtenthum und Islam auf derſelben 
Stufe ſtanden, in deren Geiſte jedoch der Himmel Ma⸗ 
hommeds jedenfalls den Vorzug vor dem asketiſchen 
Chriſtenhimmel verdiente. 

Indem alſo nun die franzöſiſche Politik, betreffs ihrer 
letzten geheimen Ziele, im Schlepptaue türkiſchen Waffen⸗ 
glückes einherzog, ſo mußte der klägliche Schiffbruch des 
letzteren nothwendig auch das Scheitern der erſteren zur 
Folge haben, und man kann es daher mit voller Be- 
rechtigung ausſprechen: vor Wiens Mauern und auf den 
ungariſchen Schlachtfeldern iſt Ludwigs XIV. reichsfeind⸗ 
liche Politik beſiegt, iſt Deutſchland vor dem Loſe der 
Entnationaliſirung bewahrt, iſt eine neue eigenthümliche 
Blüte deutſcher Bildung in Sprache, Literatur und Leben 


erſt ermöglicht worden. Hierin liegt die unermeßliche 


Bedeutung des Jahres 1683 zunächſt für Deutſchland, 


und dieſe von der neueren Geſchichtſchreibung oft unge 


bürlich verdunkelte Bedeutung ins Licht zu ſetzen, iſt eine 2 


Hauptabficht der vorliegenden Blätter. Die Zeitgenoſſen 


im Reiche, inſoferne ſie nicht von der Modetünche des 
Franzoſenthums angefault waren, dachten nicht anders; 
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ihre Blicke waren nach Wien in bangem Hoffen gerichtet; 
in Leopold und ſeinen Helden ſahen ſie die Beſchützer 
und Befreier Deutſchlands und der Dankesjubel nach er— 
rungenem Siege war ein überſchwenglicher und allgemeiner. 
Zahlreiche Flugſchriften aus jenen Tagen, die vor uns 
aufgeſchlagen liegen, aus Nord und Süd, von proteſtan— 
tiſcher wie katholiſcher Seite, geben hiervon Zeugnis. 
Das unverdorbene Volk wie die Edelſten der Nation 
hiengen dem Kaiſer und ſeiner Sache an. Allerdings hielt 
ſich Brandenburg-Preußen, durch franzöſiſche Politik dem 
Kaiſer entfremdet, damals gerade ſchmollend abſeits, aber 
ſchon 1686 betheiligten ſich 8000 Brandenburger unter 
Hans Adam von Schöning ruhmvoll an der Erſtürmung 
von Ofen, und des Schwedenſiegers von Fehrbellin, 
Friedrich Wilhelms, des großen Kurfürſten, Sohn Friedrich 
wurde von Kaiſer Leopold zum Könige von Preußen 
erhoben. 

a Echte Volkesſtimme tönt uns aus des Auguſtiner— 
Barfüßer⸗Mönches Abraham a Sancta Clara Schriften 
und Predigten entgegen. Wohlthuend gegen den pomphaft 
überladenen und ſchäferlich tändelnden Kunſtſtil jener Tage 
berührt uns die, ob auch derbe, Urwüchſigkeit des Ausdrucks, 
der kernige, aus der Tiefe der deutſchen Volksſeele ge— 
ſchöpfte Humor in derſelben. Abraham war ein Schwabe, 
geboren am 2. Juli 1642 zu Krähheimſtetten bei Möß⸗ 
kirchen im ſchwäbiſchen Jura, im dortigen Wirtshaus 
„zur Traube“. Sein Familienname war Ulrich Megerle. 
An der Univerſität zu Salzburg empfieng er, nach ſeinem 
eigenen Ausdrucke, das Salz der Weisheit und nahm 
das Ordenskleid der Eremiten des heiligen Auguſtin 1662 
zu Maria⸗Brunn in Oeſterreich, „welchen ſüßen Namen 
er ohnedem allezeit vor den Quell feiner Andacht und 
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feines geiſtlichen Nachforſchens gehalten.“ Er ftarb als 
Prior und Provincial ſeines Ordens, tief betrauert von 
dem kaiſerlichen Hofe, deſſen Liebling er war, von Hoch 
und Nieder, von Alt und Jung. Einige Bruchſtücke aus 
ſeinem „Auff, auff ihr Chriſten! Das iſt eine bewegliche 
Auffriſchung der chriſtlichen Waffen wider den türkiſchen 
Bluet⸗Egel ꝛc., gedruckt zu Saltzburg bei Melchior Haan, 
Buchdrucker und Handler, Anno 1683“ mögen zum Be⸗ 
lege des Geſagten, ſowie zur Erfriſchung und Ergötzung 
des Leſers hier angeführt werden: 
In der Widmung an die Landſtände des „Herzogthumbs 
Steyer“ heißt es unter anderm: „Ich kann es zwar nit in Abred 


ſtellen, wie daß ſolches Büchel gar ſchlecht ſeye, und ob es ſchon 
in Eyl ohne Weil in dem Müntzgraben zu Grätz iſt geſchmiedet 


worden, ſeynd doch weder guldene noch ſilberne Concept dariunen- 


anzutreffen“. Wir entnehmen hieraus, daß Abraham zur Zeit der 
Türkennoth nicht, wie häufig angenommen wird, in der belagerten 
Hauptſtadt, ſondern in dem Grazer Kloſter ſeines Ordens, Vor— 
ſtadt Münzgraben, ſich befand. Er konnte in ſeiner Stellung wohl 


außerhalb der Mauern Wiens mehr für die gute Sache als inner⸗ 


halb derſelben wirken; zudem mußte er dem Befehle ſeiner Obern, 


wenn er auch ungern das bedrängte Wien verließ, Gehorſam leiſten. 


„Auff, auff, ihr Chriſten, und thut nebenſt Göttlicher Hülff 
auch eure Martialiſche Fauſt dem Feind zaigen. 

„Es wäre dem Allmächtigen Gott gar leicht durch ein Wunder— 
werk den Ottomaniſchen Erbfeind zu vertilgen, ja er könnte durch 


ein Mucken dieſe ungeheure Beſtia in die Flucht treiben: er könnte 
durch geringen Wind diſen Auffgeblaſenen Chriſtenmörder zu Boden 


legen: er könnte durch einen Schatten dieſem Ottomaniſchen 
Mondſchein den Garauß machen: er könnte gar leicht durch ein 
kleines Würmel dieſen giftigen Welt-Tracken überwinden: es wäre 
Gott gar gering mit dem kleinſten Geſchöpf dieſen großen Monarchen 


obzuſiegen; und ſo er nur den mindeſten Engel ſchicken wollte, könnte 


ſolcher gar leicht die gantze Ottomaniſche Porten auß dem Angel 
heben: Unterdeſſen köndten wir zu Hauß in ruhigem Wohlſtand das 


Leben friften, die Wunden ſparen, der Kriegs Unfoften enthebt ſein: 
aber Gottes Vorſichtigkeit handelt anderſt auf Erden: Utraqus 
alteri necessaria est, et industria gratiae, et gratia industriae. 
Den Feind ſcklagen, den Türken jagen, den Mahometaner zwagen, 


den Muslmaner plagen ꝛc. Iſt nicht genueg das Gotts⸗Hauß, 


ſondern Gotts-Hauß und Zeug-Hauß müſſen bei einander ſehn: 


Es iſt nicht genueg der Roſen-Krantz, ſondern Schantzen und 
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Roſen⸗Krantz müſſen bey einander ſeyn: Es ift nicht genueg, die 
Händ zu Gott auffheben, ſondern die Händ auffheben und die 
Hände anlegen müſſen bey einander ſeyn: Es ſeynd nicht genueg die 
Schuß -Gebettel, ſonden Schuß-Gebettel und Schießen müſſen bey 
einander ſeyn: Auff Mirackel müſſen wir uns nicht ſteiffen, weilen 
noch menſchliche Mütel bei Handen, ſondern mit Seegen und 
Degen bringen wir Victori zuwegen. Gott wird uns bewahren, 
alſo hoffen wir Chriſten ins geſambt, aber wir müſſen uns auch 
wöhren. 

„Ein guter Soldat muß ein Magen haben wie ein Strauß, 
daß er alſo das Eyſen wol kan verdäuen: Ein guter Soldat muß 
ſich reimen wie ein Fauſt auff ein Aug: Ein guter Soldat muß 
nicht erblaichen im Angeſicht, doch aber ſein Degen muß roth werden 
von dem Blut ſeines Feindes. Ein guter Soldat muß kein Blumen 
mehrer lieben als die Schwert-Lilien: Ein guter Soldat muß ſeinen 
Feind zu keiner anderen Speiß laden, als auf ein Geſtößens. Ein 
guter Soldat muß keine Fiſch lieber eſſen als Schaiden und 
Braxen. Ein guter Soldat muß wohl ſchlagen auff dem Hackbrettel 
nicht aber auff der Zittern. Ein guter Soldat muß ſeinen Feind 
nicht mit der Zung, ſondern mit dem Degen die Stich-Wörter 
geben. Mit einem Worte: 

Zu einer Dama gehört ein Page, 

Zu einem Kaufmann gehört eine Lage, 

Zu einem Huet gehört ein Plumage, 

Und zu einem Soldaten gehört ein Courage. 

„Was führet aber unſer Allergnädigſter Kayſer in ſeinem 
Schild oder vielmehr in ſeinem Herzen? Ich glaub wohl jenen 
Troſt, den Gott einmahl dem großen Abraham gegeben: Ego 
Protector tuus sum. Förchte dir nicht, Abraham: Dann ich bin 
dein Schutzherr. Es will uns der Ottomaniſche Mondſchein im 
Liecht umgehen, aber wir fürchten uns nicht, Dominus nobiscum 
est, dann Gott der Herr iſt mit uns. Es trohet dieſer Erbfeind 
die Oeſterreichiſchen Lerchen in ſein Netz zu jagen, wir aber 
Herſchröcken nicht. Der Herr iſt mit uns. Dieſe Orientaliſche Beſtia 
iſt ganz begierig die Oceidentaliſche Nation zu beiſſen, aber darob 
zittern wir nicht: Dominus nobiscum est, Gott iſt mit uns; 

N Auff, auff dann!“ 


Fünftes Kapitel. 


| Herzog Karl von Lothringen. 

= Es iſt von eigenthümlicher Bedeutung, daß Herzog 
Karl V. von Lothringen, der Türkenſieger, nicht in ſeiner 
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väterlichen Heimat, an den ſanften Ufern der Meurthe, 
ſondern an jener der mächtigen Donau, in Wien, der 
deutſchen Kaiſerſtadt, das Licht der Welt erblickte. 


Lothringen, das ſchöne Land an den Weſtabhängen der Vogeſen, 
war der Reſt jenes großen, vom Mittelmeere bis zur Nordſee 
reichenden Mittelgebietes, welches bei der Dreitheilung des Karo— 
lingiſchen Weltreiches (855) des Gleichgewichts wegen zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland mitten eingeſchoben und dem Karolinger 
Lothar II. als erbliches Herzogthum zugewieſen wurde. Bou ihm 
ſtammt des Landes Namen. Um jene Zeit vollzog ſich auch die 
ſprachliche und nationale Scheidung deutſchen und franzöſiſchen 
Weſens. Bei einer ſpäteren neuen Theilung zwiſchen Ludwig dem 
Deutſchen und Karl dem Kahlen von Frankreich (870) kam der 4 
germaniſche Theil (darunter das eigentliche ſpätere Lothringen) au 
Deutſchland, der romaniſche (Burgund, Provence) an Frankreich. 
Lothringen blieb der Zankapfel zwiſchen den beiden ſich immer 
weiter trennenden Reichen, doch wurde es durch 800 Jahre in 4 A 
deutſchem Reichsverbande erhalten. 4 

Die natürliche 0 des Herzogthumes brachte es mit ſichq, 
daß bei zunehmender franzöſiſcher und Schwächung der deutihen 
Macht die Haltung ſeiner Fürſten ſchwankend wurde wie die ſeines 
Volksthums und daß Richelieus Politik eines Vorwandes, dasſelde 
mit Krieg zu überziehen, ſich unſchwer verſichern konnte. Lothringen 
wurde von Frankreich erobert, dann, um den Schein des Rechtes 
zu wahren, an Herzog Karl IV. bedingungsweiſe wieder zurück⸗ 
gegeben, nach deſſen Tode (1670) jedoch neuerdings überfallen, 
verwüſtet und in Beſitz genommen. Unſer Held, Herzog Karl V., 
der Neffe des Vorigen, ſuchte vergeblich ſeine Anſprüche geltend 
zu machen und zog des Kaiſers Ehrendienſt franzöſiſchem Vaſallens 
thume vor. Erſt im 50 von Ryswik (1697) erhielt Karls 
älteſter Sohn Leopold Joſef Karl (geſt. 1720), ein Fürſt voll 1 
Herzensgüte und glühendem Beſtreben, ſein Volk zu 1280 das 9 
Herzogthum zurück. Leopolds Sohn war Franz Stefan, der Gemahl 4 
Maria Thereſias, erwählter Kaiſer von Deutſchland, Stammvater 
des habsburg«lothringiſchen, kräftig fortblühenden öſterreichiſ chen x 
Kaiſerhauſes. Be 

Lothringen kam 1733, durch Frankreichs Vermittlung, an den 9 
Polenfürſten Stanislaus Leszezynski, der auf Polens Königs⸗ 
krone zu Gunſten Auguſts III. von Sachſen verzichtete, und deſſen 
Tochter Maria die Gemahlin Ludwigs XV. wurde. Durch dieſe 
Verbindung kam, nach Leszezynskis Tode, das Stammland der 
Lothringer dauernd an Frankreich. Franz Stefan erhielt von dem 
Kaiſer Karl VI. als Ent] e das Großherzogthum W 5 
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Karl Leopold wurde am 3. April 1643 geboren und 
war ſonach um wenige Jahre jünger als ſein kaiſerlicher 
Herr und Freund Leopold (geb. 9. Juni 1640). Seine 
Wiege umbrausten noch die Stürme des 30jährigen Krieges. 
Die Vertheidigung Wiens gegen die Schweden durch 

Bürger und Studenten im Auguſt 1645 und der Sieg 
über dieſelben in der Brigittenau mochten in Karls 
junger Seele tiefen Eindruck zurückgelaſſen haben. 
a Karls Leben, wenn auch an Ehren reich, war kein 
glückliches, von dem Gedanken des ihm zugefügten Un— 
rechtes verbittert. Unſtät verfloß ihm die Jugend. Den 
Freuden derſelben fremd, ergab er ſich um ſo ernſter wiſſen— 
ſchaftlichen, beſonders militäriſchen Studien, die ihm dazu 
dienen ſollten, die hehre Lebensaufgabe, die er ſich ſelbſt 
geſtellt hatte, durchzuführen: Kampf für den Kaiſer und 
das Recht. Herzliche Neigung zog ihn zu des Kaiſers 
junger Schweſter Eleonore Marie (geb. 21. Mai 1653). 
Politik begehrte des Herzens Opfer. Eleonore mußte dem 
Polenkönige Michael Korybut die Hand reichen. Dennoch, 
nach ihres Gatten frühem Tode, wurde ſie, wie durch 
höhere Fügung, Karls Gemahlin (1678). Aus dieſer Ehe 
gingen fünf Söhne hervor, deren älteſter jener bereits er— 
wähnte Leopold Karl Joſef war, der Vater Franz I 
Stefans, Gemahls der großen Maria Thereſia. 

Kaiſer Leopold hatte ſich ſtets nach zwei Seiten, im 

Odſten und Weſten, ſeiner Feinde zu erwehren. Auf allen 
N Ebaßgrfadern hier wie dort, errang ſich Karl, in ſeines 
Kaiſers Dienſte, Lorbeeren. Seine erſte Waffenthat als 
> jugendlicher Regiments⸗Commandant war in der Schlacht 
= bei St. Gotthard an der Raab (1664), jenem großen 
Zuſammenſtoße, wo zum erſtenmale wieder ſeit langer 
7 8 in e Feldſchlacht die Osmanen von chriſtlichen 
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Truppen befiegt wurden. Der größte Theil des türkiſchen 
Heeres, das der kraftvolle Vezier Köprili, der Vorgänger 
Kara Muſtaphas, vor Wien zu führen gedachte, lag er— i 
ſchlagen auf dem Wahlplate oder wurde, von den blut⸗ 
gefärbten Wellen des Fluſſes dahingeſchwemmt. Zwiſchen 2 
dem Kaiſer und dem Sultan kam ein 2Ojähriger Waffen: 
ſtillſtand (Friede von Eiſenburg oder Vasvär) zu Stande. 
In den beiden weſtlichen Feldzügen (1672-75), in 
welchen Turenne und Montecuculi, die beiden Kriegsmeiſter, 
ſich wie Schachſpieler gegenſeitig auflauerten, folgten und 
auswichen, ſo daß es zu keiner Hauptſchlacht kam, bildete 
ſich Karl zum Feldherrn. Sein erſter großer Erfolg in 
dieſer Richtung, nach Montecuculis Rücktritt, war die 
Belagerung und Einnahme der wichtigen Feſtung Philipps⸗ 
burg. Der Friede von Nymwegen brachte einige Jahre 
der Ruhe, vielleicht die ſchönſten ſeines Lebens, die er an 
der Seite feiner edlen Gemahlin in Innsbruck, als Statt⸗ 
halter von Tirol, verlebte. Nur zu bald entriß eine f 
neue Gefahr, die größte, die des Kaiſers Macht jeit je 
bedrohte, ihn den ſanften Freuden des Familienlebens. 
Frankreich, die Türkei und die ungariſchen Unzufriedenen 
hatten ſich zum Untergange des Hauſes Habsburg ver⸗ 
ſchworen. Kara Muſtapha vor Wien. Alles ſtand auf 
Einer Karte. Endlich kam Sobieski. Die Schlacht bei 
Wien, unter des Lothringers Commando, wird geſclanen 
Die Türken fliehen. In ſeiner Beſcheidenheit tritt Karl 
hinter den Polenkönig, deſſen Nebenbuhler er überdies 
bei der polniſchen Königswahl war, zurück und dieſer führt 
von nun an, wenn auch nicht mit Unrecht, doch nicht mit 
alleinigem Rechte, den Titel des Befreiers von Wien. — 
Von Wien aus nun begann des Herzogs gewaltiger 
Siegeslauf. Wir nennen nur die Rn: DAR Say n, 
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8 * Sturm auf Ofen (1686), vor allen die Rache— 


ſchlacht bei Mohacs (11. Auguſt 1687). Prinz Eugen, 


welcher bereits als General mitfocht, hatte hier, wie früher 


ſchon vor Ofen, Wunder der Tapferkeit verrichtet. Er war 
es auch, der von dem Herzoge nach Wien geſendet wurde, 


den herrlichen Sieg zu vermelden. Karl ſelbſt begab ſich 
nach Preßburg, wo des Kaiſers Sohn, Joſef, am 8. De— 


2 cember 1687 zum Könige von Ungarn gekrönt wurde. 


Hiermit ward dem edlen Herzog die Frucht ſeiner Siege, 
der ſchönſte Lohn ſeines mühevollen Lebens zutheil. 


Ungarn beugte ſich der Macht der Erfolge. Auf dem denk— 


würdigen Reichstage zu Preßburg, der jener Krönung 
vorangieng — der Kaiſer ſelbſt mit ſeinen Söhnen Joſef 
und Karl war zugegen — kam es zu einer neuen Re— 
gelung des ſtaatsrechtlichen Verbandes mit Oeſterreich. 


Die Erblichkeit der Krone Ungarns im Mannsſtamme 


des Hauſes Habsburg war Grundlage und Gewähr des 


neuen Bandes. Joſef war ſomit der erſte erbliche König 
Ungarns aus dem Hauſe Habsburg. 


Im Jahre 1689 ſtand Karl wieder am Rhein gegen 


a Ludwig XIV., der, durch den gelungenen Raub Lothringens 


ermuthigt, nunmehr auch Anſpruch auf die Pfalz erhob 


und dieſes blühende Land nach Mongolenweiſe verwüſtete. 
Die Kaiſergräber in Speyer wurden aufgewühlt, die Ge— 


beine herausgeworfen. Und das geſchah von jenen, welche 


für die Lehrmeiſter des Anſtandes und der feinen Sitte 


in Europa galten. — Karl brachte, unter Beihilfe des 


Kurfürſten von Brandenburg, die feſten Rheinſtädte Mainz 


K 


und Bonn zu Fall und drängte die Franzoſen über den 


Rhein zurück (October 1689). Es war des Herzogs letzte 


Kriegsthat. Uebermäßige Anſtrengung hatte ſeine Geſund— 
heit erſchüttert. Ruhe zu ſuchen, kehrte er nach Oeſterreich, 


Ta 


in ſein heimatliches Innsbruck zurück und verlebte daſelbſt 4 


den Winter im trauten Familienkreiſe. Im Frühlinge 1690, 
als er, dem Rufe des Kaiſers folgend, auf der Reiſe 
nach Wien begriffen war, ereilte ihn zu Wels, wo auch 
Kaiſer Max I. ſtarb, der Tod (18. April 1690). Frankreich 


war ſeines gefürchtetſten Gegners ledig. Die Zeitgenoſſen 


murmelten von Vergiftung. In Karl von Lothringen 3 
ſchied einer der größten Helden, der redlichſten Männer 
aller Zeiten. Ludwig XIV. ſelbſt nannte ihn den tapferſten, 


weiſeſten und großmüthigſten ſeiner Feinde. „Dieſe Worte 1 


des Feindes“ — ſagt Wurzbach“) — „verdienen in Gold 
auf den Sockel des Monumentes geſetzt zu werden, das 
ihm noch fehlt und das ihm zunächſt, gegenüber jenem des 
Helden von Aſpern, ja ſelbſt vor dem großen Eugen ge— 
bürt, deſſen Lehrmeiſter er ja geweſen und der ſich unter ihm 
bei Mohacs gegen die Türken die erſten Lorbeeren geholt.“ 


Sechſtes Kapitel. 


Zwei Revuen. | 

In Konſtantinopel rüſtete man zum Kriege. Aller 
dings war der Waffenſtillſtand von Vasvaär noch nicht 
abgelaufen; aber um ſo beſſer, ſo konnte man den Gegner 
unvorbereitet überfallen. Von drei Welttheilen ſtrömten 4 
die Kriegsvölker herbei. Mit Beginn des Jahres 1688 
hob ſich die gewaltige Heereswoge, nahe 300.000 Mann, 


der Sultan Mohammed IV. ſelbſt mit feinem Groß⸗ 


vezier Kara Muſtapha als Seraskier GGeneraliſſimus) an 
oe 


*) Biographiſches Lexikon des Kaiſerthums Oeſterreich. Von 
Dr. Conſtant v. Wurzbach. Wien Druck und Verlag der k. 5 Hof 
und Staatsdruckerei. Artikel Habsburg, Nr. 145. 2 
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der Spitze, vom Bosporus aus gegen Norden. 50.000 
Tataren ſollten vom Pruth gegen die Donau ziehen. 
Tökelys Truppen, 60.000 Mann, harrten an der Drau. 
Das Volk in Konſtantinopel zitterte. Grauenhafte An— 
zeichen wies der Himmel. Schwarze Wolkenheere jagten 
und die empörte See ſchlug über die Ufer. Die böſe 
Ahnung wuchs, als man erfuhr, wohin der Kriegszug 
gerichtet ſei. Hatte doch der große Soliman, als er, nach 
aufgehobener Belagerung von Wien nach Ofen zurück— 
kehrend, ſein herrliches, bisher ſtets ſieggekröntes Heer bei 
der Muſterung um 40.000 Mann verringert fand, mit 
ſchrecklichen Flüchen unterſagt, die Unglücksſtadt an der 
Donau noch einmal zu belagern. 
| Auf den Feldern von Adrianopel hielt der Sultan 
die große Heerſchau ab. Er zog eine Reiherfeder von 
ſeinem Turban und befeftigte fie mit allen hierbei üblichen 
Formen an dem des Großveziers zum Zeichen, daß er 
ſein eigenes volles Anſehen an denſelben übertrug. Raſende 
Stürme verheerten das Lager. Das Zelt des Großveziers 
ſtürzte um, dem Sultan wurde der Turban vom Haupte 
geriſſen. Am 31. März, demſelben Tage, an welchem 
der Kaiſer das uns bekannte Bündnis mit dem Polenkönig 
abſchloß, verließ der Großherr an der Spitze des Heeres 
Adrianopel. Die fürchterlichen Regengüſſe, von denen die 
zahlreichen Truppen fortwährend überſchüttet wurden, ſchienen 
eine Mahnung zur Umkehr. In Belgrad angekommen, 
befand ſich die Armee in ſolcher Unordnung, die Gepäckszüge 
waren ſo ermüdet, daß der Sultan daſelbſt eine längere Raſt 
zu halten beſchloß, um den Truppen Zeit zur Erholung zu 
gönnen. Wir entnehmen unſere Darſtellung einem damaligen 
franzöſiſchen Berichte. Koſtbare Wochen wurden ſo für 
die Rüſtungen auf der kaiſerlichen Seite gewonnen. Am 
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1. Mai muſterte der Großherr vor Belgrad die nunmehr 
wieder marſchfähigen Truppen und übergab an Kara f 
Muſtapha die grüne Fahne des Propheten. Von jetzt an 
führte dieſer den alleinigen und unbeſchränkten Oberbefehl. 
Der Zug gieng über die berühmte Donaubrücke von Eſſegg, 
welche von den Osmanen zu ihren Einfällen in Ungarn 
ganz aus Holz errichtet, theils über dem Draufluß, theils 
über den angrenzenden Moräſten liegend, eine Meile 
Weges lang und beiderſeits mit Stacketen beſetzt war; 
nach jeder Viertelmeile ragte ein Thurm. An dieſer 
Brücke gedachte der unglückliche König Ludwig ſeinerzeit 
die türkiſche Armee, welche unter Soliman heranzog, auf— 
zuhalten und zurückzutreiben. Der Winkel zwiſchen Drau - 
und Donau iſt blutgetränkter Boden. In Eſſegg war 
Kara Muſtapha am 7. Juni angelangt, von Tökely er— 
wartet. Von hier aus ſollte der kürzeſte Weg über Papa, 
Raab, Altenburg und Bruck an der Leitha nach Oeſter⸗ 
reich genommen werden. Ein breiter Weg, beſtehend aus 
verödeten Fluren, bezeichnet mit rauchenden Ruinen ver- = 
brannter Dörfer, Flecken und Städte, ein Weg des Grauens 
und der Vernichtung. = 

Das kaiſerliche Ungarn war auf ein kleines Gebiet 
ſüdlich und nördlich der Donau mit den Stützpunkten 
Komorn, Raab und Preßburg zuſammengeſchmolzen. um 
dieſelbe Zeit, wo Sultan Mohammed IV. bei Belgrad die 
unzählbaren Schaaren ſeiner Krieger muſterte — Anfangs 
Mai — begab ſich Kaiſer Leopold nach Kittſee, an der Grenze 
Ungarns und Oeſterreichs, nahe bei Preßburg, um daſelbſt 
die Streitkräfte zu muſtern, an deren Spitze ſein Schwager, 
Karl von Lothringen, als Generaliſſimus treten ſollte. 
Wir erzählen die Geſchichte dieſer denkwürdigen Muſterung 
mit den ſchlichten Worten einer handſchriftlichen, in 
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dem krauſen Schnörkelſtile jener Zeit geſchriebenen Auf— 
zeichnung, deren Glaubwürdigkeit durch die Herſtammung 
ſowohl, als durch den Vergleich mit anderen gleichzeitigen 
Quellen vollauf verbürgt iſt: „Anfangs May verraisten 
Ihre hochfürſtl. Dcht. der Herzog von Lothringen als 
erklärter Generaliſſimus nacher Raab und Comorra, nit 
allein in ainem und anderem alle guete Anſtalt zu machen, 
ſondern auch in ſelbiger Refier ainen bequemen situm 
zu bevorſtehendtem Läger außzuſehen. Nachdeme nun ſolches 
bewerkhſtelliget wordten, kherten Sye wider zuruckh nacher 
Preßburg, um dem alldort auf den 6. May angeſtellten 
General-Rendezvous beyzuwohnen, wie dann ſelbigen Tag 
alle Regimenter, deren in die 30 waren der außerleſeniſten 
Mannſchafft ſich an dem beſtimbten Platz Squadronen 
weiß geſtellt, dahin Ihre Kayſerl. Maj. etc. mit ihrer 
churfürſtl. Dht. auß Bayern etc. umb 8 Uhr Vormittag 
ſich begeben und dem Ambt des H. Meß-Opfers, ſo von 


dem Erzbiſchoffen von Grann mitten in dem Läger under 


ainem keſtlichen Zelt und ainer fürtrefflichen musie 
solenissime gehalten: und hernach der ganzen Armee 
(die Ungarn ſtundten mit ihrem corpo nit weit davon 
à part) die Benedietion erthailt worden. Nach voll— 
zogener ſolchen action haben Ihre Kaiſerl. Maj. etc. in 
Beglaitung hochvermeldt Sr. churfürſtl. Dht. und ainer 


groſen Anzahl cavallier die völlige Armee, auß welcher 


jedem 2 Monathſold geraicht worden, Regiments weiß 


beſichtiget, und ſeindt zum drittenmahl mit Lößung aller 


Stuckh und salue auch praeſentirung des Gewehrs 
beneventiert: hernach ſambt dem Churfürſten auß 


Bayern etc. von dem Herzogen von Lothringen under 
den Zelten under höchſter magnificenz gastieret worden. 
Es iſt aber wollzumerkhen, daß außer dieſen 30 Negimen- 
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tern noch 22 vorhandten waren, welche aber ſowohl im 


Raich alß in Hungarn in denen Guarniſonen verbleiben 
mußten, alß zu Philippsburg, Coſtanz, Reinfelden, Prag, 
Großgloggau, Wien, Raab, Comorra, Leopoldſtatt, Tran- 
ſchin, Neutra, Lewenz, Zattmar, Warasdin, Karlſtatt und 
mehr andere Orthen.“ 

Derſelben handſchriftlichen Quelle entnehmen wir das: 

Verzaichnuß 

Der Kaiſerl. Regimenter zu Pferdt und Fues nach ihren Namen. 


(Wir ftellen den älteren Namen die beutigen Benennungen ſammt Inhaber und 
Errichtungsjahr gegenüber. “) 


Infanterie. 
1. Ernſt Rudigers von Stahremberg, ſo Pas Inf.⸗Rgmt. Nr. 54. F Ms. 
Commendant zu Wien; Graf 1 85 Thun⸗Hohenſtein; errich⸗ 
tet 1620 
Grafen Lesles (58M. Graf Leslie); Böhmiſches Inf.⸗Ramt. Nr. 36. F3 M. 
Hieronymus Freih. v. Ziemiecki v. 
Ziemiecin, errichtet 1683; 
Marques Graniſch (Marquis deſ1809 als de Vaur Thierry Nr. 45 re⸗ 
Grana); ducirt; 
Baron Kaiſerſteiniſch (F3 M. Franz 1748 reducirt; 
Graf Kaiſerſtein); 0 ! 
. Marggraf Baadiſch ( (Ludwig Wilhelm|1809 als Kurfürft el von Würzburg. 
Marfgraf von Baden); reducirt; 
Herzog Croy (FM. Karl Eugenſ 1699 redueirt; 
Gude von Croy); 
raf Sallmiſch (FM. Karl Eheodor| Ein weh Regiment, err. 1683, machte 
Fürſt zu Salm); am 12. Sept. bei dem Entſatze von 
Wien den erſten Angriff; reducirt; 


8. Max Stahrenbergiſch, welcher Com-Mähriſches Inf.-Rgmt. Nr. 8. FM. 


do 


Ha 


8 


mendant zu Philippsburg war (FM.] Vincenz Freih. v. Abele; 1630 von 


Max Laurenz Graf Starhemberg); NM. Heinrich Grafen Holk errichtet 
(die Holkiſchen Jäger); 
Graf Sereniſch (Kurpfälziſcher Oberſt Ungariſches Inf.-Ramt. Nr. 25. FZ M. 
Joh. Karl Graf Serenyi); Vincenz 1 Pürcker v. Pürkhain; 
errichtet 1672 
10. Graf Mannsfeldiſch 9 Philipp Galiziſches Inf. ⸗Rgmt. Nr. 24. Herzog 
Graf von Mannsfeld von Parma; err. 1632; 


11. Graf Straſoldiſch 8 Franz Joſ. Noch vor Ende des 17. Jahrhunderts red.; . 
0 


Graf Straſoldo); 
12. Graf Tauniſch (FMe. Wilh. Joh. Von den Türken im Feldzuge 1691 bei⸗ 


Graf Daun); nahe vernichtet; der Reſt in das 


vacat Harrach' ſche Rgmt. eingetheilt; 


13. Graf Metternichiſch (FZ M. Phil. Böhmiſches Inf.⸗Rgmt. Nr. 11. Georg 7 


Emerich Graf Metternich, Burggraf Prinz von Sachſen; err. 1619 von FM. 
zu Eger); Rudolf Freiherrn v. Teuffenbach; 


) Vergl. Gedenkblätter aus der Kriegsgeſchichte der k. k. Armee von Br 3 
A. Graf Thürheim. 2 Bde. Wien und Teſchen 1880, bei Karl Pee die a c 1 


kriegsgeſchichtliche Studien ein vortreffliches Hilfsbuch bilden. 
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14. Jung fürſtlich Neuenburgiſch (Herzog]Galiziiches Inf.-Rgmt. Nr. 20. Kron⸗ 
von Neuburg); prinz von Preußen und des deutſchen 
Reiches; 
15. Daß Stadliſche (FM. Friedr. Freih. Krainiſchesönf.-Rgmt. Nr. 17. F 3 M. Franz 
v. Stadel); Freiherr Kuhn v. Kuhnenfeld; er= 
richtet 1632; 


16. Daß Diepenthaliſch (FM. Baronſ1748 als Hagenbach red.; err. 1682; 


v. Diepenthal); 
17. Graf Sußiſch (FZ M. Karl Ludwigſ1809 als Graf Stain Nr. 50 red.; err. 


Graf v. Souches); 1620; 
18. Graf Scharffenbergiſch (FML. Sigm. Als FML. Baron Reisky red. 1809; 
Friedr. Graf Schärffenberg); . errichtet 1640; 
19. Baron Beckhiſch (FZ M. Melchior Salzburg = oberöſterreichiſches Infant.⸗ 
Leop. Freiherr v. Beck); Rgmt. Nr. 59. FZ M. Erzh. Rainer; 
err. 1682; 


20. Daß Walliſche (Oberſt von Wallis); Vor Ende des 17. Jahrhunderts red.; 


21. Daß Baron Heiſteriſche (FMe. Sig⸗ 1748 als Graf Heifter red.; err. 1682 
bert Baron Heiſter); 
22. Herzog Lothringiſch deß jüngern Böhmiſches Inf.-Rgmt. Nr. 18. Conſtan⸗ 


(Leop. Herzog von Lothringen); tin Großfürſt von Rußland; err. 1682; 
23. Daß Nigrelliſche (FZ M. Octavio SteieriſchesInf.-Rgmt. Nr. 27. Leopold II. 
Graf Nigrelli); König der Belgier; errichtet 1682; 


24. Daß Aspermontiſche (FM. Ferd. Err. 1682; vor Ofen 1684 faſt vernichtet; 
Ain Graf v. Aspremont-Beck- nach dem Carlowitzer Frieden red.; 
eim); 

25. Daß Temmiſche (Oberſt Graf Dhim); Vor Ende des 17. Jahrhunderts red.; 

26. Herzog Würtenbergiſche (GM. Georg Böhmiſches Inf.-Rgmt. Nr. 35. FZ M. 
Friedr. Herzog von Württemberg- Joſef Baron Philippovic v. Philipps— 
Stuttgart); burg; err. 1682; 


27. Graf Roſenbergiſche; Vor Ende des 17. Jahrhunderts red. 


Cavagleria oder Reuter ei (Cüraſſier⸗ Regimenter). 


1. Herzog Saxen Lauenburgiſch; Dragoner-Regiment Nr. 9. General der 


Cav. Eugen Freih. Piret de Bihain; 
2. Graf Caprariſch (Aeneas Graf Ca- Reducirt; 


prara); 
3. Graf Rabattiſche (Rudolf Graf Ra— 5 
batta); 
4. Graf Dünewaldiſche; Dragoner-Regiment Nr. 7. Herzog von 


; Br aunſchweig; 
5. Graf Palfiſche (Graf v. Palffy); Reducirt; 


6. Graf Caraffiſch; Dragoner-Regiment Nr. 2. General der 
Cav. Taſſilo Graf Feſtetics de Tolna; 


7. Graf Gondeliſche (Don Francesco Reducirt; 
Graf Gondola); 


8. Graf Taffiſche (Graf Taaffe); " 

9. Baron Mereiſche (Peter Bar. Mercy); 5 

10. Daß Herberwilliſch; " 

11. Fürſtl. Montecuculiſch; " 

12. Fürſtl. Piccolominiſche; Dragoner-Regiment Nr. 4. FM. Erz⸗ 

herzog Albrecht; 
13. Veteraniſche; Reducirt; 
14. Daß Götziſche (Graf Götz); Re 


135. Fürſtl. Dietrichſtainiſch; 1 
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16. Dupigniſche (Oberſt Ludwig Baron Dragoner-Regiment Nr. 8. Prinz Karl 
Dupigny⸗Coneberg); von Preußen. Err. 16183 1619, unter 
Graf Dampierre, Kaiſer Ferdinands 

Befreier in Wien. 


Tragoneriſche Regimenter. 


1. Daß Graf Styrumbiſche (Graf Herm. Reducirt; 
Otto Styrum) 


2. Daß Graf Schulziſche (Gen. d. Cav. Dragoner-Regiment Nr. 10. Fürſt Montes 
Graf Johann Valentin Schultz); nuovo; 


3. Daß Graf Sarrauiſche; Reducirt; 
4. Daß Heißleriſche; 


5. Daß Prinz Savoiſche (Prinz von Sa— 1691 als Buquoi in er Schlacht bei 
voyen); Szlankamen aufgerieben. 


Croatiſche Regimenter: 


1. Graf Lodroniſch (Graf Lodron); [Reducirt; 
2. Graf Cheriſch (Graf Chery); n 
3. Ricciardiſch (Don Petro Riccardi); 15 


Die Infanterie-Regimenter zu je 1500, die Cüraſſier⸗ 
Dragoner- und croatiſchen Regimenter zu je 800 Mann 
gezählt, ergibt ſich eine Geſammtzahl von rund 60.000 
Mann. Da jedoch kaum alle Regimenter vollzählig bei 
der Revue vertreten waren, ſo dürfte die Angabe Huhns 
(„Raritäten oder umſtändliche Beſchreibung, was Anno 
1683 vor, bey und in der denkwürdigen Belagerung Wiens, 
vom 7. Julii bis 12. September täglich vorgelaufen“, Wien 


bei Joh. Georg Mößle, 1783) mit 40.000 Mann, ohne 
die Croaten und Ungarn, die entſprechende ſein. „Ein aus⸗ 


erleſenes Kriegsvolk“ — wie der Genannte jagt — „wo— 
mit ein anderer Alexander ganz Orient unter ſeine Bot- 
mäßigkeit bringen könnte.“ Wenn auch nicht dies, den 
ganzen Orient zu erobern, ſo galt es doch, denſelben von 
Europa abzuwehren, die Grenzen der chriſtlichen Cultur 
in dieſer Richtung zu ſchützen und zu erweitern, eine 
welthiſtoriſche Aufgabe, welcher Oeſterreichs kriegsgeübte 
Truppen in hundert blutigen Schlachten Genüge geleiſtet, 


ſich bewährend bis auf den heutigen Tag als die feſte, 


treue Wacht im Oſten. 
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Siebentes Kapitel. 


Das Treffen bei Petronell und ſeine Folgen. 


An der Donau, wie bereits oben erwähnt, ſtießen die 
erſten ungariſchen Hilfstruppen unter Tökely zur türkiſchen 
Hauptmacht. Die Tatarenſchwärme unter ihrem Khane 
zogen indeſſen vom Pruth gegen die Theiß und Donau 
heran. Bei Raab ſollte allgemeine Sammlung und großer 
Kriegsrath ſtattfinden. Tökely, wie gleichfalls ſchon be— 
merkt, war ein Gegner des voreiligen Zuges nach Wien. 
Ihm zur Seite ſtand der Paſcha von Ofen mit vielen 
kriegserfahrenen Männern. Auch die Volksſtimme war ja 
gegen das frevelhafte Unternehmen. Aber vor dem trotzigen 
Willen Kara Muſtaphas, vor der unbedingten Vollmacht, 
die er vom Sultan beſaß, mußte jeder Einſpruch ver— 


ſtummen, jeder Widerſtand ſich beugen. Kara Muſtapha 


ſann nichts als Wien. Wien war ſein Verhängnis. Karl 
von Lothringen aber, der vielerfahrene Feldherr, dachte 
nicht anders als jene türkiſchen Kriegsräthe und traf ſeine 
Anſtalten mehr darnach, wie der Feind hätte handeln ſollen, 
als wie heißblütige Verwegenheit ihn zu handeln beſtimmte. 
Um die Donaulinie zu gewinnen und das kaiſerliche Ungarn 


ſomit vor einem feindlichen Einfall thunlichſt ſicherzu— 


ſtellen, zog er mit einem anſehnlichen Theile der Armee 
vor das feſte Gran, als wolle er dasſelbe vom Norden 
her belagern, wandte ſich aber plötzlich gegen Neu— 
häuſel, wo er ganz unverhofft am 3. Juni eintraf und 


dieſe wichtige zwiſchen Donau, Waag und Neutra gelegene 
Hauptfeſtung mit größtem Ungeſtüm berannte. Schon 


. waren die Vorſchanzen ohne Verluſt eines Mannes ge— 


5 nommen, ſchon hatte man, nach Verbrennung der Vorſtadt, 


— 1 


300 Schritte vor der Veſte Stellung gefaßt und es ſchien 
nur noch eine Frage von wenigen Tagen, daß dieſer Haupt⸗ 
ort in den Händen der Kaiſerlichen ſich befinde — da kam, 
am 8. Juni, ein Courier vom kaiſerlichen Hofe in das 
Lager mit dem Befehl, die Belagerung unverzüglich auf: 
zuheben und die Armee, bis auf Weiteres, in geſicherte 
Stellung zurückzuziehen. Das war ein harter Befehl für 
den ſiegreichen Herzog, einer jener Augenblicke im Krieger— 
leben, wo es der ſchwerſte Sieg iſt, zu gehorchen. In Wien 
hatte man Kunde von Kara Muſtaphas Plane erhalten 
und wußte, daß das ungeheure türkiſche Heer in vollem 
Anmarſche begriffen ſei. Jetzt galt es vor allem, die Haupt⸗ 
ſtadt zu decken und Zeit zu gewinnen, um dieſelbe in ver- 
theidigungsfähigen Zuſtand zu verſetzen. Der Herzog ver— 
ließ das bedrängte Neuhäuſel unverſehens wie er gekommen, 
zog ſich in guter Ordnung gegen Komorn, verſtärkte die 
Beſatzungen von Komorn und Raab und ſammelte ſeine 
Truppen auf der Inſel Schütt, des Kommenden gewärtig. 
Bei Komorn ſtießen auch 6000 Mann Polen aus der 
Zips unter ihrem Erbſtaroſten Stanislaus Lubomirski, 
welche unter den größten Gefahren, auf Gebirgsummegen 
und durch Engpäſſe ihren ungariſchen Feinden ausweichend, 
den Weg hierher nahmen, wackere Bundesgenoſſen des 
Kaiſers, zur Armee. Mit Ende Juni befand ſich die ge— 
ſammte türkiſche Heeresmacht vor Raab. Die Gegend rings 
bedeckte ſich mit Zelten, Wagen, Laſtthieren. Die Feſtung 
wurde zur Uebergabe, jedoch vergeblich, aufgefordert. Die 


noch immer ſchwankende Erwägung im türkischen Kriegs⸗ N 5 


rathe, ob vorherige Unterwerfung des ganzen Landes und 
dann erſt Eroberung von Wien oder umgekehrt, verurſachte 
neuerdings Verzögerung — für die Rüſtung auf Seite der 
Kaiſerlichen koſtbarer Gewinn. Kara Muſtapha ſiegte auch 


. 


hier, man ließ die Feſtungen abſeits liegen und wandte ſich 


nach Wien. Tatariſche Reiter waren mittlerweile als Vor— 
hut des nahenden Türkenheeres gegen den Neuſiedlerſee 


und Bruck an der Leitha aufgebrochen. „Hierauf gewann es“ 


— berichtet der Chronijt *) — „in ſelbiger Gegend im Augen— 
blick eine andere Geſtalt. Das Unglück ſchoß nicht anders 
daher, als ob ein Wetter einſchlüge, oder eine Orcaniſche 
Windsbraut hereinſtürmte: ſo geſchwinde ging alles in die 
Rappuſe oder in den Rauch, Schlöſſer, kleine Städte, 
Flecken und Dörfer. Man ſollte ſagen, die Verwüſtung 
hätte alle ihre Beſen verſammelt, das Land auszukehren. 
Allenthalben ſah man Blut, Feuer, Schmauch und Aſche. 
Das Alter ward erwürgt, Jugend und Kindheit mit Ketten, 
Feſſeln und Stricken zu gefänglicher Dienſtbarkeit ver- 
bunden. Bruck ſelbſt mußte durch Ergebung in Tekeliſchen 
Schutz ſeiner Einäſcherung zuvorkommen, wie auch andere 
Oerter, als Oedenburg, Eiſenſtadt u. a. m.“ 

Der Herzog von Lothringen traf nun eilende Anſtalt, 
Wien vor Ankunft der Türken zu erreichen. Bei Kittſee 


ſtanden einige ungariſche Cavallerie-Regimenter, welche 


der Palatin Eßterhazy aufgeboten hatte, ſcheinbar für den 
Dienſt des Kaiſers bereit. Mit dieſen Regimentern vereint 
ſollte die Armee von der Inſel Schütt den kürzeſten Weg 
nach der Hauptſtadt einſchlagen. Bei heftigem Sturmwetter 
wurde die Schiffbrücke überſchritten. Die Gepäckswagen 


und einige Cavallerie-Regimenter waren ſoeben diesſeits 
angelangt, als, entweder durch den Andrang der Wellen 
oder durch tückiſchen Verrath, die Brücke entzwei gieng und 
die übrigen noch auf der Inſel Schütt verweilenden Mann— 
schaften, Cavallerie und das geſammte Fußvolk von dem 


*) Adlerblitz wider den Glanz des barbariſchen Sebels ꝛc. 


durch Erasmum Francisci. Nürnberg, Anno 1684. 


Re 


Vortrupp abgeſchnitten wurden. Jetzt folgte Unfall auf | 


Unfall. Die Vereinigung der übergeſetzten Regimenter mit 
den Ungarn fand ſtatt, der Marſch nach Wien wurde 
unverweilt angetreten. Da, in der Nähe von Hainburg, 
zwiſchen den Orten Petronell und Elend, brachen plötzlich 
mit wildem Allahgeſchrei einige tauſend Tataren hinter 
einem Buſchwalde hervor, Staubwolken flogen auf, die 
ungariſchen Regimenter ſchwenkten von den Kaiſerlichen 
ab und lenkten, nach einem vermuthlich ſchon vorgeſchmie— 


deten Plane, an die Seite der Feinde hinüber. Die Kaiſer⸗ 


lichen, zumal junge, neugeworbene Mannſchaft, ſich ver- 
laſſen und verrathen ſehend und wähnend, die ganze tür- 


kiſche Macht ſei in der Nähe, geriethen in Unordnung, die . 


vorderſten Schwadronen wandten ſich zur Flucht und droh— 
ten die anderen mitzureißen. Vergeblich warfen ſich die 
Officiere den Ihren entgegen, ſie wurden niedergeſtoßen, 
niedergeritten. Endlich, da ſich die raubgierigen Feinde 
zunächſt auf das Gepäck warfen, um dasſelbe zu plündern, 
gelang es den heldenmüthigen Führern, die Ordnung her— 
zuſtellen und angriffsweiſe vorzugehen. Es entſpann ſich 


ein heftiges, an ſich unbedeutendes Gefecht, das aber denf- 


würdig in der Geſchichte bleibt als der erſte militäriſche 
Zuſammenſtoß mit der Armee Kara Muſtaphas, dann 
wegen der merkwürdigen Folgen, die es nach ſich zog und 
endlich weil in demſelben ſo edles Blut in dem Dienſte 
des Kaiſers vergoſſen wurde. | 


Die Tataren wichen, das Gepäck blieb in ihren 
Händen. 300 Todte bedeckten das Feld, darunter der Ritt: 
meiſter Prinz von Aremberg, welchem im Handgemenge 
von einem Tataren der Kopf geſpalten wurde. Unter den 
Schwerverwundeten befand ſich der 24jährige Dragoner⸗ 
oberſt Prinz Ludwig von Savoyen, Bruder des Prinzen 
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Eugen. Ein Tatar, erzählt Jacopo Sanvitali in feinem 
„Vita e campeggiamenti del serenissimo Principe 
Francesco Eugenio di Savoya (Venedig 1738)“ über 
die Verwundung des Prinzen Ludwig bei Petronell, ver— 

ſetzte ſeinem Pferde einen furchtbaren Säbelhieb. Dieſes 
warf den Prinzen ab und trat auf ihn mit den Hufen fo 
ſtark, daß er, obwohl noch zur Pflege nach Wien gebracht, 
nach einigen Tagen ſtarb. Dann fährt Sanvitali fort: 
„Einige haben auch behauptet, daß Prinz Eugen ſich dort 
befand. Viel wahrſcheinlicher ſind aber die Angaben jener, 
welche berichten, daß erſt der Tod ſeines Bruders die 
keriegeriſchen Neigungen, das Erbe feiner tapferen Ahnen, 
in ihm erweckte und daß er von dieſen befeuert, zur Ver- 
ftheidigung der Chriſtenheit zur kaiſerlichen Armee, welche 
ſich zum Entſatze Wiens vorbereitete, eilte. Sicher iſt es, 
daß er an der Entſetzungsſchlacht unter König Johann 
von Polen und Herzog Karl von Lothringen theilnahm.“ 
Dieſe Angaben werden durch die neueſte Forſchung voll— 
kommen beſtätigt. Prinz Eugen befand ſich laut eines in 
der Privatbibliothek des Königs von Italien in Turin 
befindlichen Schreibens von ihm am 31. Juli noch in 
Köln). Der 12. September 1883, der zweihundertſte 
Jahrestag des Entſatzes von Wien iſt auch der Gedenktag 
der erſten Waffenthat, welche der damals 20 jährige Eugen 
® im öſterreichiſchen Dienſte vollführte. Es iſt erhebend zu 
wiſſen und dem Andenken des großen öſterreichiſchen Feld— 
heerrn gewiß entſprechend, daß nicht verletzte Eitelkeit und 
derlei kleinliche Beweggründe perſönlicher Natur allein, 
ſondern das Gefühl der Gemeinſamkeit der chriſtlichen 
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Ifntereſſen, aufgerüttelt durch den Opfertod ſeines eigenen 


9 Der Brief mitgetheilt von Dr. Marcus Landau in der 
Beilage zur „Allg. Ztg.“ 1882, Nr. 189. 
Es II. 4 


ee 


Bruders, Begeiſterung für die Sache des Kaiſers, die 
zugleich die Sache Europas und der chriſtlichen Bildung 


war, den jungen Prinzen bewogen, das Fraukreich 


Ludwigs XIV. zu meiden und unter die öſterreichiſch⸗ 
kaiſerlichen Fahnen zu treten. f 
Das Treffen bei Petronell begab ſich am 7. Juli. 
In Wien verbreitete ſich das Gerücht, die kaiſerliche Armee 
ſei geſchlagen und vernichtet, der Herzog von Lothringen 
ſelbſt getödtet — alles verloren. Da hörte man vor der 


Stadt die Heerpauken ſchallen und Feldtrompeten ſchmettern. 


Von St. Marx über den Rennweg zogen die blutgetauften 
jungen Reiterregimenter ein, geführt von dem General 


Caprera, unter ihnen der todwunde ſavoyiſche Prinz: „und 


war kläglich anzuſehen“ — erzählt ein Augenzeuge — „wie 
dieſer aus den Klauen der Barbaren noch geriſſene und 


von ihrem und feinem Blute triefende, auf dem Sattel⸗ 


knopfe ſeines Streitpferdes liegende, halb entſeelte und mit 
einer tatariſchen Lanze durchbohrte Held in die beſtürzte Fe⸗ 
ſtung ſeinen Einritt hielt.“ Am ſechſten Tage ſtarb der Edle 
nach qualvollen Leiden. „Vielleicht“ — fährt unſer Gewährs⸗ 
mann fort — „hat die göttliche Schickung dieſen tapfer⸗ 
müthigen Helden eben zu Wien an ſeinen für die gemeine 


Wohlfahrt der Chriſtenheit empfangenen Wunden ſterben 


laſſen, damit an ſeinem unverzagten Muth und ſtandhafter 
Tugend derſelben Inwohner ein erleuchtes Exempel, ſo 
ihnen eine Richtſchnur in bevorſtehender, harter Belagerung 


und unumgänglichen Noth zu einer rühmlichen Wan 4 


ſeyn könnte, vor Augen haben möchten.“ | 
Der Herzog von Lothringen hatte indes den Muth 
nicht verloren. Von den Feinden umſchwärmt und umzingelt, 


führte er die auf der Inſel Schütt abgeſchnittenen Regi⸗ 1 
menter, „ein anderer griechiſcher Kenophon“, über die Donan 


ET 
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und March unter ſteten Gefahren nach Wien, wo er noch 
vor der Einſchließung der Stadt eintraf und auf der von 


der Donau und einem Arm derſelben hier gebildeten Inſel 


das Lager ſchlug. 

Noch am ſpäten Abende des verhängnisvollen 7. Juli 
verließ der Kaiſer ſammt ſeiner Familie ſeine von den 
Feinden bedrohte Reſidenzſtadt, um ſich in ſeine zweite 
öſterreichiſche Hauptſtadt, nach Linz zu begeben. Es geſchah 
dies auf Beſchluß und Andringen ſeiner Staatsräthe. Des 
Kaiſers geweihte Majeſtät durfte nach altem Reichsrechte 
in keinem umſchloſſenen Orte verweilen. Ueberdies wußte 
man von des Feindes Anſchlag gegen die Perſon des 
Monarchen. — Mit ſchwerem Herzen ſchied der Landes— 


vater von ſeinem beängſtigten Wien; unter Thränen ſahen 


ihn die Wiener ſcheiden, mit Händeküßen, Glüd-auf- 


die⸗Reiſe⸗Wünſchen ſeinen Wagen umdrängend. Das offene 


Land umher war bereits der Schauplatz barbariſcher 
Mord⸗ und Zerſtörungsluſt. Hunderte von Ortſchaften 
ſtanden in Flammen. Von den Thürmen Wiens ſah man 


eein brennendes Oeſterreich. Eine düſter traurige Fackel 


zu der ſorgenvollen Reiſe des Kaiſers war das eben 
im Brande aufqualmende Camaldulenſerkloſter auf dem 


Kahlenberge. 


Die Abreiſe des Hofes war das Zeichen zu allge— 


meinem Aufbruche. Die ganze Nacht hindurch bewegte ſich 
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ein ununterbrochener Wagenzug durch das Rothenthurm— 
thor über die Donaubrücke, reiche und vornehme Familien 


mit eilig zuſammengeraffter Habe, Frauen, Kinder, 
Schwache, Kranke. Während aber ſo von der einen Seite 


Tauſende zitternd und weinend die Stadt verließen, 
drängten von der anderen Seite Schaaren flüchtiger 


Landleute jammernd und wehklagend in dieſelbe hinein. 


4 * 
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Am Morgen des 8. Juli war der Anblick der alten, 
fröhlichen Kaiſerſtadt wie mit einem Schlage geändert. 
An die Stelle bisher geübter Schonung und läſſiger 
bürgerlicher Verwaltung trat nun Felddienſt und mili⸗ 
täriſche Zucht. Das ſüße, müßige Schlendern und Lungern 
auf Straßen und Plätzen, in Gaſt⸗ und Schankhäuſern 
wich drängender Unruhe und raſtloſer Geſchäftigkeit. Die 
Contreſcarpen (Böſchungen) wurden aufgeſchichtet und mit 
Pfählen verrammt, Schanzkörbe gefüllt, Geſchütze auf- 
geführt. Was die Hände rühren konnte, mußte zur Schanz⸗ 
arbeit herbei. Die Mönche aus den Klöſtern, vornehme 
Herren und Frauen, Alt und Jung, Knaben und Mägdlein 
weigerten ſich nicht der ſchweren Arbeit. Der wackere 
Bürgermeiſter Liebenberg, um mit gutem Beiſpiele voran⸗ 
zugehen, führte einen Schiebkarren mit Erde. Binnen 
wenigen Tagen ward eine Rieſenarbeit vollführt; ein Wald 
von Pfählen gepflanzt, Kanonen gebettet, Sandſäcke ge⸗ 
häuft, Senſen, Hacken, Morgenſterne und dergleichen 
Sturmwehr herbeigeſchafft. — Immer enger zog ſich der 
Flammengürtel um die Stadt. Ueber den Laagerberg, 
St. Marx, bis zur Favorita (Thereſianum) ſtreiften ſchon 
die Tataren. Von dem Stefansthurme gegen Oſten ſah 
man die Hauptmacht des Feindes im bunten 1 
ſich heranwälzen. 4 
Bis zum Mittage des 12. Juli mußten auf Befehl 
des Stadteommandanten die Vorſtädte Wiens von ihren 
Bewohnern geräumt ſein. Ein Theil drängte in die innere 
Stadt, andere flohen über die Donau, viele, die ſich 3 
weſtlich wandten, geriethen in Feindeshände. Um Mittag 1 
wurden die Vorſtädte angezündet. Es war eine entſetzliche 4 
Feuersbrunſt, „dem Brande von Troja vergleichbar". 
Die Nacht war ruhig, eine Mittſommernacht, von gigan⸗ 
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tiſchen Feuern erhellt. Ein wildſchöner, traurig erhabener 
Anblick! Und mit welchen Gefühlen mochten die armen 
Wiener hinausgeblickt haben von ihren Wällen auf dieſe 
lieben, trauten Stätten, in Glut verſinkend! Man denke 
nicht, daß das Wien jener Tage dem heutigen nachgeſtanden 
habe an Reiz und Anmuth, Pracht und Würde. 

Die Vorſtädte boten liebliche Landſchaftsbilder: reben- 
bedeckte Hügel, Wald und Flur, Schlöſſer in Gärten, 
Gehöfte unter Obſtbäumen, blanke Häuſer um ſtattliche 
Kirchen gruppirt; die innere Stadt reich an Paläſten, 
Herren⸗ und Kaufmannshäuſern, Kirchen und Klöſtern, 
überragt von dem alten Wahrzeichen des Stefansthurmes: 


ein prächtiges Städtebild im Kranze feiner Feſtungswerke. 


„Die Kayſerliche Haupt- und Reſidenzſtadt Wien in Defter- 
reich“ — heißt es in einer Flugſchrift, „gedruckt zu Saltzburg bey 
Johann Baptiſt Mayer, am Fiſchmarkt, im Jahre 1683“ — „welche 


von Zeit der vergeblichen Türkiſchen Belägerung, ſo ſie Anno 1529 
außgeſtanden, alſo florirte, daß ſie nicht unbillich ware zu nennen 


rn 
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das Haupt Europae, das Teutſche Rom, eine Kayſerin der Städte, 
der Welt Luſt⸗Hauß ꝛc. Dieſe fo ruhmvolle Stadt wurde den 


14. July dieſes 1683ften Jahres unverſehens von dem Erbfeind 
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welcher, obſchon mit wütenden Wellen umbſchloſſen, doch unbeweglich 
die Spitze hervor reichet.“ 


a 
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Chriſtlichen Namens berennet, folgendes mit 200.000 Mann würk— 
lich umb und umb belägert, Tag und Nacht unauffhörlich beſchoſſen, 
ſolcher Geſtalt, daß das häuffige Umringen und Einſchließen von 
denen Türkiſchen Gezelten, ein häfftig tobend und wütendes Wellen- 
Meer vorbildete, ſo dieſe weltberühmte Stadt nit allein wollte 
umbfangen, ſondern gänzlich überſchwemmen und erſauffen, die 


unzählige Menge, der ſowohl großen als kleinen Karthaunen-Kugeln 
und Bomben, waren gleichſamb die raſende Sturmwinde, welche 
unauffhörlich mit ihrem Saufen und Brauſen ſich alſo erzeigten, 

als ſolte Alles zu Grunde gehen, jedauach gleichte Wien einem 


mitten in dem grauſamen Meer beſtürmten, aber beſtändigen Felſen, 


Der wahre Fels jedoch, an welchem Sturm und 


2 Brandung, Wuth und Uebermacht der Feinde ſich er- 


ſchöpften, war der Heldenmuth der Vertheidiger, gegründet 
auf die feſte Einigung von 
Bürgertugend, Soldatentreue, Gottvertrauen. 


en 1 
Achtes Kapitel. 


Rüdiger von Starhemberg und Leopold von 
Kolonitſch — Soldat und Prieſter. 


Am 13. Juli waren die Türken in vollem Anmarſche 
gegen Wien. Dieſes ſelbſt war noch immer ſo viel wie 
wehrlos. Die Beſatzung — ein halbes Kaiſerſtein'ſches 
Regiment und die ſogenannte Stadt-Guardia — betrug 
kaum 2000 Mann. Eine Bürger-Miliz gab es bis zur 
Stunde noch nicht. Während aber nun von der einen 
Seite die Türken in wirren Maſſen herbeiſtrömten und 
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ſich um die Stadt zu lagern begannen, bewegten ji) von | 


der anderen Seite, vom Nordufer der Donau her, die 
kriegeriſchen Colonnen der Raiferlichen, erprobte Truppen, 
die ſoeben den „xenophontiſchen“ Marſch von der Waag bis 
zum Tabor zurückgelegt hatten, in eiſernem Taetſchritte 
gegen die innere Stadt. 

Es waren folgende Regimenter: 


Das Graf Starhemberg'ſche unter dem Oberſtlieutenant 
Georg Moriz Kottulinsky, Freiherr von der Jeltſch, eines Schleſiers, 
1595 Mann; 


Das Mannsfeld' ſche unter dem Oberſtlieutenant Alexander 


Grafen Leslie, 1467 Mann; 


Das Souches'ſche unter ſeinem Oberſt-Inhaber Karl Ludwig 


Grafen von Souches, 1410 Mann; 


Das Schärffenberg'ſche unter ſeinem Oberſt-Inhaber Friedr. 


Siegmund Grafen von Schärffenberg, 1482 Mann; 

Das Beck'ſche (7 Compagnien) unter ſeinem Oberſt⸗Inhaber 
Melchior Leopold a: von Beck, 700 Mann; 

Das Pfalz-Neuburg'ſche (ĩ5 Compagnien) unter ſeinem Oberſt⸗ 
lieutenant Baron Ariezaga, 602 Mann; 

Das halbe Heiſter'ſche unter ſeinem Oberſt⸗Inhaber Baron 
Heiſter, 568 Mann; 

Das halbe Württemberg'ſche unter ſeinem Oberſt⸗ Inhaber 
Ferdinand Karl Herzog von Württemberg, 499 Mann; 


Das Daun'ſche (5 Compagnien) unter Commando 3 


Inhabers Wilhelm Grafen Daun, 367 Mann; 
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Das Dupigny'ſche Cüraſſier-Regiment unter feinem Oberſt— 
Inhaber Bernard Freiherrn von Dupigny, 600 Mann. 

Das bereits erwähnte halbe Kaiſerſtein'ſche Regiment unter 
Oberſtlieutenant Wilhelm Wolfgang Schenk, 700 Mann, die 
Artillerie, die ordinäre Stadtbeſatzung (Stadt-Guardia), 1200 Mann, 
unter Oberſt⸗Wachtmeiſter Ferdinand Marquis von Obizzi, hinzu— 
gerechnet, ſo zählte die geſammte reguläre Streitmacht der Stadt 


nicht mehr als 12.000 Mann. 


Außerdem wurde jetzt noch Alles, was Waffen tragen 


konnte, aufgeboten und in Compagnien eingetheilt. Die 


Bürgerſchaft bildete deren acht mit zuſammen etwa 2000 
Mann unter der Führung des Bürgermeiſters Andree 
von Liebenberg. An dieſe ſchloſſen ſich: die Frei⸗Com⸗ 


pagnie des Ambroſius Frankh mit etwa 300, die Univerſität 


in drei Compagnien mit 700, die „ſchöne Compagnie der 
Herren Niederläger“ (d. i. Kaufleute und Großhändler) 
mit 250, das Corps der Cameraliſten und Hofbedienſteten 
in zwei Fahnen und vier Compagnien mit 1000 Mann. 


Ebenſo traten die Zünfte und Innungen in eigene Com- 
pagnien zuſammen: die Metzger und Bierbrauer mit 230, 


die Bäcker mit 206 Mann. „Weiters“ — ſagt der 
Chroniſt — „ließen ſich auch die Schuſter in 400 Mann 


ſtark mit ihren Fähnlein ſehen und hatten zum Haupt⸗ 


mann Johann Wilhelm Rudolphi.“ Die übrigen ledigen 
Burſche bildeten zwei Compagnien mit etwa 300 Mann; 
die Scharfſchützen-Compagnie des Freiherrn von Kiel— 


mannsegg hatte etwa 100 Mann. Alles in Allem ge⸗ 
nommen ſtanden demnach den Hunderttauſenden der Be— 
lagerer nicht mehr als 18.000 Wehrfähige in dem über- 
dies mangelhaft befeſtigten Wien gegenüber. Was dieſe 


„Davidiſche“ Schaar in den langen, bangen Wochen un— 
erhörter Bedrängnis an blutiger Arbeit, heldenmüthigſter 


* Ausdauer und Entſagung geleiſtet, was hierbei an be— 
= ſonderen Ereigniſſen, Abenteuern, Unfällen u. drgl. vor: 


. 


gekommen, dies hier ausführlich zu erzählen, iſt uns der 


Raum verſagt. 

Wir heben nur kurz einige n und ſolche 
Epiſoden hervor, welche uns Namen und Verdienſte eines 
und des anderen weniger oft genannten Mannes in Er⸗ 
innerung bringen und anderentheils Zeugnis geben von 
dem einmüthigen Zuſammenwirken — viribus unitis! — 
aller Kräfte und Stände, das hier, wie überall, als die 


Grundbedingung endlichen Gelingens, des Sieges über 


alle Schwierigkeiten, ſich erwies. 


Am 14. Juli — noch rauchten die verbrannten Vorſtädte 


und glühende Kohlentheile flogen in die Stadt herüber — entſtand 


in einem der Wirtſchaftsgebäude des Schottenkloſters auf der 
Freiung eine Feuersbrunſt, welche, von Wind und Trockenheit 


begünſtigt, Kloſter und Kirche raſch ergriff und mit furchtbarer 


Schnelligkeit gegen das benachbarte Arſenal (Zeughaus), wo Kriegs- 
vorräthe aller Art, darunter viele hundert Centner Pulver, auf» 
bewahrt waren, ſich verbreitete. Wenn die Flamme nicht recht⸗ 
zeitig erſtickt, das Zeughaus nicht gerettet wurde, jo war Wien 
verloren und fiel am erſten Tage der Belagerung ſeinen grimmigen 
Feinden in die Hände. Da ritten der Bürgermeiſter Liebenberg, 
Biſchof Kolonitſch, General Graf Sereny, Hauptmann Graf Guido 
Starhemberg, Adjudant des Stadtcommandanten, ſeines Oheims, 
und dieſer ſelbſt mit der Löſchmannſchaft, Maurern, Zimmerleuten, 
Schornſteinfegern u. ſ. w., denen fi) eine Abtheilung von jeder 
Bürger-Compagnie anſchließen mußte, herbei, dem Wüthen des 


Elementes mit Aufgebot aller Kräfte Einhalt zu thun. Die Löſch⸗ 


arbeit wurde doppelt gefahrvoll durch die unabläſſig hierher gerich— 
teten Geſchoſſe der Türken. Auffällig und die Verwirrung ſteigernd 
war es, daß der ſtädtiſche Zeugwart Wenzel von Wenzelsberg 
nicht aufzufinden war und man auch nicht wußte, wo er die 


Schlüſſel zum Zeughausthore aufbewahrt hatte, daher dasſelbe 


geſprengt werden mußte. Angſt und Aufregung waren unbeſchreiblich. 


Commandant Starhemberg hatte vollauf zu thun, das durch den 


Verdacht der Brandlegung empörte Volk im Zaume zu halten. 


Graf Guido Starhemberg, ſeines Oheims würdiger Neffe, warf 


ſich mit Todesverachtung den Flammen entgegen, wo ſie ſchon an 


den Fenſterläden des Zeughauſes leckten und ermuthigte durch ſein 
Beiſpiel zur Nachfolge. Mit dem Degen in der Fauſt trieb er die 


Arbeitsleute an, die zur Pulverkammer führenden Yenfter zuzu⸗ 2 
mauern. Das Zeughaus war gerettet. Erſt nach drei Tagen aber 


gelang es, den Brand völlig zu löſchen. 
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Am 15. Juli wurde Commandant Starhemberg auf der 
Löwelbaſtei verwundet und mußte einige Tage das Zimmer hüten. 
Während dieſer Zeit führte FZ M. Capliers (Kaplik), von dem 
ſpäter noch die Rede ſein wird, in rühmenswerter Weiſe das 
Commando. 

Am 22. Juli machten Studenten und einige von der Bürger— 

ſchaft einen Ausfall und erbeuteten 20 Ochſen, von denen die Hälfte 
den Siegern blieb, die anderen unter den Kranken und Verwundeten 
vertheilt wurden. Die Nacht gieng es bei Schmaus und Becher— 
klang luſtig her auf den Wällen zwiſchen Kärntner⸗ und Stubenthor, 
dem Standorte der Studioſen. 
Am 25. Juli Nachmitags zwiſchen 4 und 5 Uhr flog eine 
gewaltige türkiſche Mine in der Contreſcarpe vor dem Burgravelin 
und warf eine Reihe von Palliſaden nieder. Dreimal ſtürmten die 
Türken, durch die hier ſchon nahe gerückten Laufgräben vordringend, 
heran, wurden aber jedesmal von den Vertheidigern unter dem 
Commando des Grafen Sereny glücklich zurückgeſchlagen, wobei 
Hauptmann Graf Guido Starhemberg und der berühmte Feſtungs⸗ 
ingenieur Oberſtlieutenant Georg Rimpler verwundet wurden. Auch 
der unermüdliche Stadteommandant Starhemberg wurde bei dieſer 
Gelegenheit durch einen Bombenſplitter wieder verwundet. 

Am 27. Juli verſuchten die Türken die am 23. gemachte 
Breſche neuerdings zu ſtürmen, errangen aber, trotz ihrer fanatiſchen 
Wuth, keinen beſſern Erfolg als früher. Mehrere Janitſcharen 
waren mit bloßen Säbeln über die Palliſaden geſprungen, wurden 
jedoch ſogleich wieder in den Graben zurückgeworfen und getödtet. 
300 Türken blieben auf dem Platze. Auch der Verluſt der Verthei— 
diger war groß. An ihrer Spitze fiel der Oberſtwachtmeiſter vom 
Regiment Mannsfeld, Karl Burkhardt von Gallenfels, der mit dem 
Grafen Schärffenberg das Commando theilte. 

Am 2. Auguſt ſtarb Rimpler, tief betrauert von dem Com⸗ 
mandanten Starhemberg, an ſeiner Verwundung. Als Sohn eines 
Weißgerbers zu Leisnig an der Mulde in Sachſen geboren, wurde 
er Soldat und ſchwang ſich durch Genie und Thatkraft bald zu 
einer hervorragenden Stellung im Kriegs-, namentlich Fortifica— 
tionsweſen ſeiner Zeit empor. Man nannte ihn den deutſchen 
Vauban. Ein Befeſtigunsſyſtem erhielt nach ihm den Namen. 
Seine Werke wurden 50 Jahre nach ſeinem Tode herausgegeben. 
In den einbegleitenden Verſen heißt es zum Schluſſe: 

„Und endlich muß man noch zu ſeinem Ruhme ſagen, 

Der große Leopold ließ Rimplern ſelbſt beklagen.“ 

In der Nacht vom 5. zum 6. Auguſt drangen die Türken 
dreimal, aus unterirdiſchen Gängen hervorbrechend, auf die Löwel— 
baſtei ein, wurden jedoch mit Verluſt zurückgetrieben. Der Oberſt— 
lieutenant des Mannsfeld'ſchen Regiments Alexonder Graf Leslie 
en? hierbei den Heldentod. Er wurde in der Schottenkirche be— 
graben. 


e 


Die Ruhr griff in grauenhafter Weiſe um ſich. Dazu die 
wachſende Noth und Theuerung. Biſchof Kolonitſch war der Held 
der Armenſtuben und Spitäler: Starhemberg, gleichfalls von der 
Ruhr ergriffen, leitete vom Krankenbette aus die Vertheidigung. 

Beſonders deukwürdig iſt der 29. Auguſt. Es war der Tag 
der Enthauptung Johannes des Täufers, den die Türken für einen 
Vorläufer ihres Propheten hielten. An dieſem Tage glaubten ſie 
ihr Ziel zu erreichen. Ein Hagel von Geſchoſſen entlud ſich über 
die Stadt. 50 Schüſſe trafen allein den Stefansthurm. Eine Kugel 
ſchlug in das Innere des Domes, wo eben eine Menge Volkes 
verſammelt war, für die in äußerſter Gefahr ſchwebende Stadt zu 
beten, ohne jemanden zu verletzen. Um 9 Uhr ſprang bei dem 
Burgravelin eine große Mine, durch welche er faſt gänzlich zerſtört 
wurde. 300 bis 400 ſtürmende Türken wurden von dem Kartätſchen— 


feuer, den Spießen und Senſen der Vertheidiger zurückgetrieben. 


Das Grauenvolle der Lage wurde durch ein heftiges Gewitter und 
ſtrömenden Regen erhöht. f 

Bei dem Sturm auf die Burgöbaſtion ſoll ein kaiſerlicher 
Soldat, Valentin Rettenbacher, 1657 als Sohn eines Wiener 
Bürgers, des Hofſchloſſers gleichen Namens, geboren, dem Com— 


mandanten Starhemberg das Leben in folgender Weiſe gerettet 


haben. Ein kühner türkiſcher Aga (Hauptmann), der ſich zu Roß 
unter den Stürmenden befand, ſprengte auf den Commandanten, 
den er erkannt hatte, zu, um ſeinen ſcharfen Patagan auf das 


Haupt des Helden niederfallen zu laſſen. „Unfehlbar hätte der 


fürchterliche Hieb Starhembergs Helm und Kopf geſpalten, wäre 
derſelbe nicht in Ermangelung einer Waffe von Rettenbachers — 
Arm parirt worden. Allerdings flog die rechte Hand des Braven 
im weiten Bogen über den kämpfenden Schwarm hinweg, jedoch der 
gerettete Graf ſäbelte eine Secunde darauf den türkiſchen Haupt- 
mann in den Sand. In Folge ſeiner Verwundung konnte ſich 


Rettenbacher an der weiteren Vertheidigung der Stadt nicht mehr 


betheiligen. Zwei Wochen darauf befanden ſich die Heiden auf der 
Flucht. Länger dauerte es, bis Valentin Rettenbacher das Spital 


verlaſſen durfte. Als dies endlich nach zwei Monaten geſchah, wurde 


er dem Kaiſer Leopold vorgeſtellt, der ihm eine goldene Kette um 


den Hals hieng. Als Starhemberg ſtarb, teſtirte er ſeinem Lebensretter 


nebſt einem koſtbaren Schwerte auch ein kleines Haus auf der 
Wieden. Rettenbacher überlebte den Grafen um 30 Jahre. Am 
13. September 1732 ſchloß er als Rathsherr und Armenvater der 
Stadt Wien für immer die Augen und hinterließ — er war unver— 


heiratet geſtorben — ſein ganzes Vermögen der Gemeinde.“ ) 
Am 3. September in der erſten Morgenfrühe machten Studenten 


und Leute vom Regimente Dupigny einen neuerlichen Ausfall und 
erbeuteten 22 Ochſen, deren Fleiſch den kranken und verwundeten 


*) „Illſtr. Wiener Extrablatt“ vom 20. September 1882. Star- 
hembergs Teſtament enthält dagegen nichts über Rettenbacher. 
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Soldaten zugute kam. Der Unterſchied von Soldat und Bürger 
ſchwand immer mehr. Was noch irgend dienſtfähig war, Knaben 
und Greiſe, wurde unter Waffen geſtellt. Die Balken der Dach— 
ſtühle wurden zu Paliſaden verwendet. Biſchhof Kolonitſch errichtete 
eigene Arbeitsſtätten, wo von ſolchen, die zum Fechten untauglich 
waren, Hauben, Schuhe und Strümpfe für die Vertheidiger, auf 
Koſten des Viſchhofs gefertigt wurden. 

Und ſo tretten uns immer wieder die Namen Starhemberg 
und Kolonitſch entgegen. 


Wir erinnern an unſere Worte in dem erſten Kapitel 
dieſer Schrift: „Rüdiger von Starhemberg, der Soldat, 
und Leopold von Kolonitſch, der Prieſter, waren die ver— 
ſchwiſterten Seelen der Vertheidigung Wiens; wie jener 
gegen den äußern, ſo kämpfte dieſer gegen den innern. 
Feind.“ 

Der beiden Helden Bilder mögen auch hier neben— 
einander ſtehen. 
f Heinrich Ernſt Rüdiger von Starhemberg wurde am 

12. Januar 1638 zu Graz in der ſchönen, grünen Steier— 
mark geboren, ſtand alſo zur Zeit der Wiener Türken— 


belagerung in der Fülle ſeiner Manneskraft. Der Name 


Starhemberg ſtammt von Starchen- oder Storchenberg, 


einem Schloſſe im Hausruckviertel Oberöſterreichs, nach 
welchem ſich ein Vorfahre Rüdigers im 13. Jahrhundert, 
nachdem er die Herrſchaft Steyer an Herzog Ottokar von 


Oeſterreich abgetreten, im Unterſchiede von ſeinen Ahnen, 
die ſich Herren von Steyer nannten, zum erſtenmale Herr 
von Starchenperch ſchrieb. Dem Sinne nach könnten ſie 
auch Starkenberge heißen, die Sproſſen dieſes Geſchlechtes, 
aus welchem fo viele tapfere Helden und um das Vater— 


land in Krieg und Frieden hochverdiente Männer hervor— 
gegangen ſind. 


Die Starhemberg zählen zu den älteſten Familien 
des öſterreichiſchen Adels, den ſogenannten Apoſtelfamilien, 


0 


welche mit den Babenbergern ins Land kamen, unter den⸗ 


ſelben als Landesherren begütert waren und feſte Burgen 
beſaßen. Landesapoſtelfamilien, auch Stützen (Fundamente) 
des Landes, werden ſie, da gerade zwölf, in den uralten 
Gedenkblättern genannt. Es lag daher wohl im Blute 
unſeres Rüdiger, daß er an die Vertheidigung dieſes 
theuren öſterreichiſchen Bodens das Höchſte ſeiner Kräfte, 
Gut und Blut und Leben ſetzte. Der Kaiſer hätte in 
ſeiner Regentenweisheit keine beſſere Wahl treffen können, 
als die Ernſt Rüdigers von Starhemberg zum Stadt⸗ 
oberſten des belagerten Wien. Wenn dieſer auch Fehler 
hatte, ſo waren es die des Helden und Soldaten: Ueber⸗ 
maß an perſönlichem Muth, rauhe Gemüthsart, ſcharfer, 
keinen Widerſpruch duldender a Diplomatiſche Künſte 
waren ihm fremd. 

Die eigentliche oberſte Leitung der Vertheidigung lag 


in den Händen einer vom Kaiſer am Tage ſeiner Abreiſe 


eigens ernannten Regierungsbehörde — das geheime 
Deputirten-Collegium — welcher ein Vertrauensmann 
des Monarchen, der 72jährige, im militäriſchen wie Staats⸗ 
dienſt gleichmäßig erfahrene und hochverdiente Vicepräſident 
des Hofkriegsrathes, Kaſpar Zdenko von Kaplik (gewöhn⸗ 
lich Capliers geſchrieben), als Director vorſtand. Star- 


hemberg als Stadtoberſter war Mitglied dieſer Behörde 


und konnte größere Maßregeln nicht durchführen, ohne 
ſie vorher im Gremium berathen zu haben. Graf Kaplir 


war eine milde Perſönlichkeit, ein kluger Beamter; er 


ließ den wackeren Commandanten gern gewähren und 
ſtand ihm überall berathend, verſöhnend, ausgleichend, 
heimlich leitend zur Seite. — Wiederholt ſchwer verwundet, 
beſuchte Starhemberg im Tragſeſſel die Poſten. Die Krank⸗ 
heit bekämpfte er mit Soldatenmuth. Er war das leuch⸗ 


En 


tende Vorbild der Vertheidiger, nicht nur im Befehlen, 
ſondern auch im Vollführen. An ſeiner Seite hielt Sobieski 
den Einzug in die gerettete Stadt. Der Kaiſer verlieh 
ihm den Feldmarſchallſtab und in fein Wappen den 
Stefansthurm zum ewigen Angedenken; Pabſt Innocenz XI. 
* ſandte ihm in eigenem Breve den apoſtoliſchen Segen. 
Der Magiſtrat Wiens befreite das Haus des Retters ihrer 
Stadt (das Starhembergiſche Freihaus auf der Wieden, 
urſprünglich Herrſchaft Konradswörth und auf einer Inſel 
der Wien gelegen) von allen Laſten und Abgaben. Star- 
hemberg ſtarb am 4. Juni 1701 in Wien und wurde 
nach ſeinem ausdrücklichen letzten Willen in der Schotten⸗ 
kirche zur Ruhe beſtattet. Seine beiden Söhne ſtarben 
vor ihm den Tod fürs Vaterland. *) 

Auch Leopold Graf von Kolonitſch, zuletzt Cardinal, 
Erzbiſchof von Gran und Primas des Königreichs Ungarn, 
geboren zu Komorn in Ungarn am 16. October 1631, 
war anfänglich Kriegsmann, Ritter des ſeit den Kreuz⸗ 
zügen im Kampfe für das Chriſtenthum gegen den Islam 
vielerprobten Malteſer⸗Ordens. Als ſolcher nahm er ruhm— 
vollen Antheil an dem kandiotiſchen Türkenkriege (1654). 
In der Seeſchlacht in den Dardanellen (1655) eroberte 
eer eine türkiſche Fahne. Bald darauf verließ er die 
kiiegeriſche Laufbahn und ließ ji zu Neutra in Ungarn 

zum Prieſter weihen. Schon 1670 war er Biſchof zu 
Wiener⸗Neuſtadt. Zur Zeit der Peſt wie der Türkennoth 
war er in Wien, freiwillig, ein helfender und tröſtender 
Himmelsbote, ein wahrer Prieſter der Religion der 
Niächſtenliebe. Als er im Juli 1683 in die bedrohte Haupt⸗ 


1 Eine treffliche Monographie über Siarhenberge Leben 
bietet uns A. Graf Thürheim in ſeinem „Feldmarſchall Ernſt 
ger Graf Starhemberg“, Wien 1882. Wilhelm Braumüller. 
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jtadt zog, ihr Schickſal zu theilen, folgte ihm, der dringend- 
ſten Noth zu ſteuern, ein langer Zug von Lebensmitteln. 
Seiner hingebenden Thätigkeit während der Be— 
lagerung haben wir bereits wiederholt gedacht. Nach der 


Befreiungsſchlacht zeigte ſich ſeine hohe Menſchenliebe im 


hellſten, himmliſchen Lichte. Hunderte im Türkenlager 
aufgeſammelter armer Chriſtenkinder, deren Eltern theils 
getödtet, theils in die Sklaverei geſchleppt worden waren, 
ließ er in die Stadt führen und auf ſeine Koſten ſorg— 
fältig verpflegen. a 
Kolonitſch ſtarb am 20. Januar 1707 im Heiligen⸗ 
kreuzerhofe, wo er gewöhnlich wohnte. Seine Leiche wurde 
ſpäter nach St. Salvator in Preßburg überführt. Dort ruhen 
ſeine Gebeine. Aber er gehörte mit Herz und Seele Wien. 


Neuntes Kapitel. 


Die Schlacht am Kahlenberge. 


Während das belagerte Wien des wüthenden, unab⸗ 
läſſig ſtürmenden Feindes in zäher Heldenkraft ſich er- 


wehrte, war der Herzog von Lothringen im offenen Felde 
nicht müßig geblieben. Tökely, welchem die Aufgabe zu— 
gefallen wäre, nach Ueberſchreitung der Donau und March 


mit ſeinen leichten Reitertruppen den Herzog im Norden 


der Donau anzugreifen, die Sammlung des Entſatzheeres 


zu verhindern und der türkiſchen Hauptmacht bei Wien die 


Hand zu bieten, ward von dem kaiſerlichen Feldherrn 


wiederholt, an der March und der Waag, aufs Haupt 
geſchlagen. Preßburg, welches dem Ungarnführer bereits 


gehuldigt hatte, wurde zurückgewonnen (29. Juli). 


Ein anderesmal, am 24. Auguſt gegen Mittag, ſah 
man von Wien aus die Türken in großer Anzahl auf das 
andere Ufer der Donau überſetzen und die Pferde, neben 
den Schiffen am Zügel geleitet, hinüberſchwimmen: „All— 
gemeiner Vermuthung nach“ — erzählt unſer Gewährs— 
mann — „ſollten dieſe dem Baſſa von Waradein ſecun— 
diren, welcher (wie nachmals Nachricht eingelaufen) zu 
E Bin ſich mit viel tauſend Türcken über die Donau ge⸗ 
wagt und ſeinen Marſch bei Preßburg fürüber durch das 
Marchfeld genommen hatte, willens, Ihro Durchl. dem 
= Hertzog von Lottringen einen Streich anzubringen, Maßen 
® er dann auch biß unweit Korneuburg und Biſamberg ge- 
kommen, den Hertzogen daſelbſt angetroffen, aber zugleich 
einen ſolchen tapffren Widerſtand, der viel der Seinigen 
erlegt und ihn ſelbſten nebenſt ſeinem fliehenden Hauffen 
inn die Donau getrieben, allwo ihn als einen im ſchwimmen 
unerfahrnen das Waſſer leicht mit andern ſolte fort ge— 
rafft haben, wann ihm nicht die Schultern vier erfahrner 
Türckiſcher Schwimmer der Noth entriſſen und ſalvirt 
at — Bey dieſer Action erzeigte ſich nicht weniger 
glücklich als tapffer Fürſt Lubomirski mit ſeinen unter⸗ 
baberden Polacken, denen eine reiche Beute zufiel. Wie 
. rühmlich dieſer Sieg geweſen, geben die eroberten 35 Stan- 
= da rten und zwey Paucken zu erkennen.“ 
& 5 Man begreift, daß mit dem Mißlingen ſeiner Pläne 
im Norden der Donau Kara Muſtapha zur Hälfte ſchon 
beſiegt war. Ungerecht wäre es, ihm gänzliche Planloſig⸗ 
keit vorzuwerfen. Allerdings unterließ er, im Vertrauen 
uf ſeine Bundesgenoſſen und ungewohnt dieſer Art Krieg⸗ 
ihrung, die Défilsen (Schluchten und Engpäſſe) in dem 
on Wien aus ſich weſtlich erſtreckenden Waldgebirge zu 
eſetzen und zu befeſtigen; er dachte, Wien, das gänzlich 


„ 


erſchöpfte, vor Ankunft des Entſatzheeres um jeden Preis, 


und wenn auch als Schutthaufen, in ſeine Gewalt zu 
bekommen und, geſtützt auf dasſelbe, den Gegner dann 


mit einem Hauptſchlage zu vernichten. Am 7. September 


hielt er große Muſterung und Kriegsrath. Seine Truppen 
zählten noch immer an 200.000 Mann. Mit der Foura⸗ 
girung aber ſtand es ſchlimm, da die ganze Gegend 
ringsum ausgeplündert und ausgeſogen, gleichſam ab- 
geweidet war. 
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Die Janitſcharen drohten mit Aufſtand. Im Kriegs 


rathe wurde, beſonders auf Anrathen des Paſchas von. 


Ofen, zur Aufhebung der Belagerung gemahnt. Der 


Großvezier raste. Er ordnete für den nächſten Tag 


(8. September, Feſt Mariä Geburt) einen Hauptſturm, 
den der ihm ohnedies fo verhaßte Paſcha von Ofen per- 
ſönlich anführen ſollte. Dieſer Sturm, auf die Löwelbaſtei 
gerichtet, wäre in der That bald verhängnisvoll für das 
wankende Wien geworden. Schon waren die Palliſaden 
niedergeriſſen, der Wall erſtiegen, die Beſatzung verſprengt, 


der Weg in die Stadt geöffnet, da waren es Dupigny'ſche 3 


Cüraſſiere, etliche 50 an der Zahl, welche „alle mit 


Helmen auf dem Haupt und Bruſtharniſchen wohlverwahrt“, 


zur Hilfe herbeieilten, die eindringenden Türken nieder⸗ 


ſäbelten, zuſammenritten und in die Breſche blutig wieder 


zurückwarfen. Der Paſcha von Ofen blieb unverſehrt, 
was dem Großvezier nicht minderen Aerger als der miß⸗ 


lungene Sturm erregte. 


Den 9. September vormittags kam eine weiße Taube 2 


aus dem türkiſchen Lager über die Stadt geflogen, was 


Viele in der von den feindlichen Stürmen hart bedräng, 5 


ten Arche als ein günſtiges Vorzeichen aufnahmen, „daß 


nämlich“ — wie unſer . Gewährsmann treffend 
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bemerkt“) — „die Blut⸗Flut um dieſe Gegend ſich ſetzen, 
das Oelblatt göttlicher Barmherzigkeit Hertz und Mund mit 
Dank erfüllen und der Ruhm der chriſtlich-tapffren Sieger 
ſich bald durch die Lufft zu allen Völkern ſchwingen werde.“ 
= Den 11. September gegen Abend ſah man drei 
mächtige Feuer vom Kahlenberge auflodern, zum Zeichen 
dafür, daß die drei vereinten Heeresmächte der deutſchen 
Reichstruppen, der Polen und der Kaiſerlichen die Wien 
und das türkiſche Lager beherrſchenden Höhen bereits er— 
klommen hatten. Es war dies am dritten Tage, ſeitdem 
man bei Tulln die Donau überſchritt. In Wien ließ der 
Commandant ſämmtliche Soldaten und freie Compagnien 
unter Gewehr treten, um, wenn es noth thue, zu einem 
ſtarken Ausfalle bereit zu ſein. Um 8 Uhr gab man den 
nahenden Helfern durch drei von der Schottenbaſtei auf— 
ſteigende Raketengarben die Loſung, daß man die Nach⸗ 
reicht ihrer Ankunft verſtanden habe. 

Re: Der Morgen des 12. September, eines Sonntages, 
war kaum angebrochen, als fernhin rollender Kanonen— 
donner den Beginn des blutigen Feſttagswerkes verkün⸗ 
digte. Vor der Kapelle auf dem Leopoldsberge ſtanden 
die Fürſten und Feldherren, der Herzog von Lothringen, 
3 an ſeiner Seite der junge Prinz Eugen von Savoyen, 
König Sobieski mit feinem Sohne, die Kurfürſten von 
N * und Sachſen und die anderen in ernſter Gruppe 
beiſammen. Jetzt ſanken ſie auf die Knie. Aus der Pforte 
des Kirchleins trat der Pater Avianus, der „wunderthätige“ 
* Kapuziner, und breitete ſegnend über ſie und die Truppen 
Eine an den Bergabhängen und über das nahe, gleichſam 
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— Triumph⸗leuchtender Kriegshelm ꝛc. Von Chriſtophoro 
oethio. Zum drittenmal aufgelegt. Nürnberg, 1688. 
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fidentiam in Deo, obtinebitis vietoriam” — „Wenn ihr a 
Vertrauen auf Gott habet, werdet ihr den Sieg erlangen“ 


„Die chriſtliche Schlachtordnung“ — ſagt unſer Chroniſt — 
„war auf das allervorſichtigſte und trefflichſte eingerichtet. Ihro 
Majeſtät der König in Polen, begleitet und umgeben von vielen 
Polniſchen Herren, commandirte den rechten Flügel mit dero 
eignen Völckern, denen etliche Kahſerliche und andere alliirte 
Squadronen beygefügt waren. 

Den linken Flügel commandirte der Herzog von Lottringen, 
begleitet von Feld-Marſchallen und Generalen, als von Dero Durch— 
leucht Marggrafen von Baden, Grafen Caprara, Grafen Leßlie, 
Fürſten von Salm, Hertzogen von Croy, Fürſten Lubomirsky, 
Freyherrn von Mercy und Grafen Taff. Eben auf dieſem linken 
Flügel befanden ſich Ihro Churfürſtliche Durchleucht von Sachſen, 
der Hertzog Chriſtian von Sachſen-Hall, die Generäle Göltz, 
Flemming, Plauen und Reitſch. 2 

Das Corps der Bataille war ſo eingetheilt, daß die Kayjer- 
liche und Sächſiſche Infanterie dem linken Flügel zur Rechten 
ſtunde: an die Sächſiſche ſchloß ſich die fränkiſche und an dieſe die 
Bayriſche. — Ihre churfürſtliche Durchleucht aus Bayern ſtundn 
vorn vor den Bayriſchen Völckern. 

Niemalen hatte die Welt eine ſchönere Ordnung geſehen. Kein, 

Theil avaneirte vor dem andern, die Vordern ſetzten keinen Fuß 
weiter, biß ſich die Hintern mit ihnen vereinigt oder die an der Seiten 
zuruck gebliebenen Glieder in gleicher Lini ſtunden. Jeder war 
begierig ſeinen Feind nur bold anzugreiffen und durch Standhaff⸗ 
tigkeit zu überwinden. Die Anweſenheit ſo vieler hoher Perſonen 
entzündete in den Gemütern der Gemeinen einen Wett⸗Eyfer, und 
die rühmlich gegebenen Exempel der Generäle und Obriſten gaben 
allen Untergebenen einen Sporn zu tapfferer Nachfolge.“ 


Die Hauptmacht der Osmanen war in folgender 
Weiſe geordnet: den linken Flügel, von Hernals bis Dorn⸗ 
bach, befehligte Ibrahim Paſcha von Ofen, den rechten, 
ſtärkſten, bis Nußdorf ſich ausdehnenden Flügel der tapfere 5 
Osman Ogli Paſcha, im Centrum ſtand Kara Muſtapha 
ſelber. Ein Theil des Heeres, hauptſächlich Janitſcharen, 
blieb in den Laufgräben vor Wien zurück. Die Schlacht 
begann auf dem äußerſten linken Flügel der Kaiſerlichen, 
dort, wo zwiſchen Donau und dem Kahlengebirge nur ein 
ſchmaler Uferſaum ſich erſtreckt, ſo daß die Infanterie nur 
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colonnenweiſe vorrücken konnte. Zwei Bataillone des Re⸗ 
gimentes Salm ſtießen zuerſt auf den Feind. Die reben- 
reiche Höhe des Nußbergs, eine höchſt vortheilhafte Stellung, 
wurde in ſtürmendem Anlaufe genommen und ſogleich mit 
einer Batterie beſetzt. Osman Ogli wollte fie um jeden 
Preis wiedergewinnen. In furchtbarer Ueberzahl ſtürmten 
die Türken; ihre wiederholten, wüthenden Angriffe wurden 
von den tapferen kaiſerlichen und ſächſiſchen Bataillonen 
immer wieder zurückgeſchlagen. Endlich wich der Feind 
gegen die Hohlwege von Nußdorf, die er hartnäckig ver- 
\ theidigte. Unbehindert aber bewegten ſich jetzt die Truppen 
ö des linken Flügels die Bergeslehne entlang in die Tiefe. 
Zwei kaiſerliche Bataillone als Vorhut unter dem Befehl 
des Feldmarſchall⸗Lieutenants Herzog von Croy ſäuberten 
die Hohlwege und verfolgten den Feind bis an die Höhen 
von Nußdorf, wo ſich ein neuer heftiger Kampf entſpann. 
Der Herzog von Croy wurde verwundet, ſein Bruder 
Prinz Moriz fiel, ſchon war der Rückzug gegen den Nuß— 
berg angetreten — da ließ der Markgraf Ludwig von 
F- Baden vier ſächſiſche Dragoner-Diviſionen abſitzen und 
warf ſich mit dieſen dem ungeordnet vordringenden Feinde 
3 wuchtig entgegen. Hierdurch, ſowie durch einen gleichzeitigen 
Flankenangriff von Seite der ſächſiſchen Infanterie in 
Verwirrung gebracht, flohen die Türken bis gegen Döbling, 
wo ſie jedoch in neuer, nicht minder günſtiger Stellung 
3 wieder feſtſetzten und beträchtliche Verſtärkungen an 
ſich zogen. Unter dieſen Kämpfen war der Tag ſchon ziemlich 
vorgerückt, ohne daß etwas Entſcheidendes geſchehen wäre. 
x Das Centrum und der rechte Flügel der Kaiſerlichen waren 
och gar nicht ins Gefecht gekommen. Die türkiſche Heeres⸗ 
acht, von Döbling bis Breitenſee, in ſechs Treffen ge— 
rdnet, befand ſich in zuſammenhängender, unerſchütterter 
Br | 525 
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Stellung. Osman Ogli hoffte noch immer den etwas 
weit aufgelösten linken Flügel der Kaiſerlichen durch einen 
in dem ſchluchtenreichen Terrain leicht auszuführenden 
Umgehungsmarſch von dem Centrum abzudrängen und zu 
beſiegen. Die Lage der Türken war keineswegs eine un⸗ 
günſtige. In ihren Reihen herrſchte Begeiſterung, auf 
das höchſte entflammt durch Ausſteckung der Blutfahne 
des Propheten. Und als nun, es war gegen 2 Uhr 
nachmittags, Sobieski vom rechten Flügel des kaiſerlichen 
Heeres mit ſeinen Polen aus den waldigen Thälern bei 
Neuſtift und Dornbach hervorbrach und mit allzu großer 
Heftigkeit auf das feindliche Centrum einſtürmte, da ſchien 
das Kriegsglück ſich zu Gunſten der Türken zu neigen; 
Sobieski, von feindlicher Uebermacht umringt, mußte, um 
mit ſeinen Truppen nicht gänzlich umzingelt und vernichtet 
zu werden, ſich blutig durchſchlagend, den Rückzug gegen 
das Gebirge antreten. Der Herzog von Lothringen, die 
Lage mit Feldherrnblick überſchauend, ſchickte ihm bayriſche 
und fränkiſche Bataillone aus dem Centrum zu Hilfe, 
gab aber zu gleicher Zeit, da er die Hauptmacht der Türken 
mit Sobieski beſchäftigt ſah, und ſo des Königs Miß⸗ 
geſchick zum Vortheile wendend, den Befehl, mit den 
vereinten Mächten des Centrums und linken Flügels den 
rechten türkiſchen Flügel anzugreifen. Hierdurch erhielt 
die Schlacht ihre entſcheidende Wendung. Die Döblinger, 
von Osman Ogli beſetzte Höhe wurde von den Sachſen 
genommen, die dort aufgeſtellte Batterie allſogleich gegen 
die Feinde gerichtet, die berühmte Türkenſchanze, die Haupt⸗ 
ſchutzwehr des ganzen türkiſchen Lagers, als Preis u) 
Kampfes, im Sturme erobert. 8 
Um 4 Uhr waren die Türken aus allen 9 5 
ee geworfen, die ee use vermehrte Bi 
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ihre Verwirrung, das Vesperglöcklein der St. Leopolds⸗ 
capelle, wo der Pater Avianus den ganzen Tag über im 
Gebete verharrt hatte, gab ihnen das Todtengeläute. Um 
2 7 Uhr befand ſich das ganze Türkenheer, von den aus⸗ 
5 fallenden Wienern in der Flanke gepackt und alſo recht 
3 eigentlich zwiſchen zwei Feuer gerathen, in wilder Flucht. 
E Ueber 10.000 erſchlagene Osmanen bedeckten das 
Schlachtfeld. Die Janitſcharen waren vernichtet. Das 
Lager mit allen Schätzen und eee fiel in die Hände 
der Sieger. 

= Das von Gold und Edelſteinen ſtrotzende Zelt und 
die koſtbaren Waffen des Großveziers ſowie der Hundert— 
ttauſende in Gold betragende Kriegsſchatz desſelben fielen 
dem König von Polen zu. — In derſelben Nacht, im 
Zelte des Großveziers, ſchrieb Sobieski an feine Ge⸗ 
mahlin *) u. a.: „AB wir nun anfingen zu ftreiten, hat ſich 
getroffen, daß des Veziers ſeine große Macht auf meinen 
rechten Fliegel gedrungen, der linke Fliegel und das Corpo, 
weil fie nichts zu thun gehabt, haben mich bald ſecundirt 
und haben mir beſſer als die Polacken parirt. Es iſt keine 
Vergleichung der Beuthe bey Choczim; Euer Liebden 
werden mir nicht alſo ſagen, wie die Tartariſche Weiber 
pflegen zu ſagen, wenn die Männer ohne Beuthe kommen: 
du biſt nicht der Janek (oder Hanß).“ 

x Hervorragender Antheil an dem herrlichen Siege 
= in den bayriſchen und ſächſiſchen Truppen im Cen⸗ 


A ſich auch ein ſalzburgiſches Regiment zu Fuß und eine 
an Dragoner, von dem treuen Erzſtifte nebſt 


9) Copey Schreiben Ihrer Majeſtät deß Pohlniſchen Königs 
an Ihro Majeſtät die Königin in Pohlen, Auß dem Lager vor 
8 en ꝛc. Gedruckt im Jahr 1683. 
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Munition und einer beträchtlichen Summe Bargeld 
(25.000 fl.) dem bedrängten Kaiſer beigeſtellt. | 
„Die Schlacht von Wien“ — ſagt Thürheim in 
dem erwähnten Buche über Starhemberg — „war für 
das türkiſche Reich von nachhaltiger Wirkung; und in 
dieſer lagen vielleicht die erſten Keime jener verzehrenden 
Krankheit, an der wir heute den kranken Mann dahin⸗ 
ſiechen ſehen, nur noch geſchützt durch die Leidenſchaften * 
des geſammten chriſtlichen Europa.“ 


Zehntes Kapitel. 


Te Deum. 5 
Tiefe, langentbehrte Ruhe lagerte auf Wien in der 
Nacht vom 12. zum 13. September. Nur der Commandant 
Starhemberg gönnte ſich die Ruhe nicht; er war noch am 
Abende der Befreiungsſchlacht ſeinem kaiſerlichen Herrn, 
der ſich bereits auf dem Wege nach Wien befand, ent 
gegengeeilt, ihm die genaue und lautere Botſchaft des 
Geſchehenen zu überbringen. Auf einem Schiffe bei Dürren⸗ 
ſtein an der Donau empfieng der Monarch ſeinen getreuen, 1 
hochbewährten Diener. 3 
Kanonendonner verſcheuchte die Morgennebel des 
13. September. Das Sternbild auf dem St. Stefans⸗ 
thurme erglänzte im Sonnenlicht. Die Kirchenglocken - 
zum erſtenmale wieder nach langer Zeit — ertönten im 
feierlichen Chorale. Sobieski durchzog an der Seite 5 
Starhembergs, vom Volke frohlockend begrüßt, die gerettete 
Kaiſerſtadt. Keine Kirche, an der er vorüberkam, blie . 
unbeſucht. Hohes Staunen ergriff den Beſucher im 
St. Stefansdome, der, e das ragende Ziel ı un⸗ 


zähliger Geſchoſſe, doch fo wunderbar erhalten blieb. In 
der Auguſtinerkirche wohnte der König kniend und die 
Stirne zu Boden gebeugt, einer Meſſe bei, nach deren 
Schluſſe er ſelbſt mit lauter Stimme das Te Deum 
anſtimmte, in das die Menge begeiſtert einfiel. — 
Aber das alles war nur das Vorſpiel zu des nächſten 
Tages Feier. 
i Am 14. September zog des Kaiſers Majeſtät in 
ſeine durch Gottes Barmherzigkeit ihm wiedergegebene 
Hauptſtadt. Mit Thränen ſah er die gebrochenen Mauern, 
die zerwühlten, blutbefleckten Wälle, ſah die Burg ſeiner 
Väter in eine unwohnbare Ruine verwandelt. Jubelnd, 
glückwünſchend, weinend vor Freude umdrängte ihn das 
Volk. Sein Weg führte nach St. Stefan. Am großen 
Portale erwarteten ihn die Biſchöfe Emerich Sinellius von 
Wien und Graf Kolonitſch von Neuſtadt und führten ihn im 
feſtlichen Zuge zum Hochaltar, wo Graf Kolonitſch „weil er 
vor anderen ſeines Standes und Würde die Belägerung 
großmüthigſt ausgehalten hatte, das Te Deum auferbäu- 
llichſt intonirt und unter herrlicher Muſik vollendet“. Mittler⸗ 
3 weile läuteten alle Glocken und Kanonenſalven erſchütterten 
die Luft. Munition war ja im Türkenlager genugſam er- 
beutet worden. Beim Ausgange aus der Kirche ergriff 
der Biſchof Sinellius die Gelegenheit, den Kaiſer auf 
das bisher auf der Spitze des Stefansthurmes befindliche 
Himmelsſymbol, den Mond mit dem achteckigen Stern, 
aufmerkfam zu machen und ſich die Erlaubnis zu erbitten, 
dasſelbe zur Erinnerung an den Sieg des (chriſtlichen 
Heeres vor Wien durch das Zeichen des Kreuzes zu er— 
ſetzen, was von dem Kaiſer auch gern zugeſtanden und 
ns Werk zu ſetzen befohlen wurde.“) 
D Das Nähere hierüber bei Cameſina, Anhang S. XXXIV ff. 
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5 15. N begab ſich der r Kaiser gen Ebers⸗ 
dorf und Schwechat, die dort lagernden polniſchen Truppen — 
zu beſichtigen. Sobieski, der den Kaiſer noch nie geſehen 
hatte, ritt ihm in Begleitung ſeines Sohnes, dann des 
Fürſten Lubomirski und anderer Großen, einer martiee 
liſchen Kriegerſchaar, eiligſt entgegen. Kaiſer und König 
begrüßten ſich entblößten Hauptes und umarmten ih 
herzlich. Die Unterhaltung erfolgte in lateiniſcher Sprache. B- 
Der Kaiſer belobte den Polenkönig ob feines ritterlichen 
Muthes und der tapferen Hilfe, die er der 15 
Sache des Chriſtenthums gebracht hatte; Sobieski ant⸗ 
wortete im gleichen Sinne, jedes perſönliche Verdienſt von 
ſich weiſend, Gott, dem allmächtigen Helfer, allein die 5 
Ehre gebend. Die Stelle der Zuſammenkunft iſt heute = 
noch durch ein Denkmal, das ſogenannte Kugelkreuz bei be: 
Schwechat (ein 14 Schuh hoher Obelisf von Sandſtein, 
auf vier Kugeln ruhend), bezeichnet. Be 

Kirchliche Umgänge und andere jährlich wiederkehrende 
Gedenkfeſte des befreiten Wien ſind ſeit dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts allmählich in Vergeſſenheit gerathen - 
die Erinnerung im Volksherzen aber blieb lebendin. 

Das Jubiläumsjahr 1883 wird dieſe Erinnerung 
wieder erneuern. 288 

Möge auch unſer hiermit abgeſchloſſenes, Füuchweß 
aus zeitgenöſſiſchen Quellen geſchöpftes Schriftchen hierzu 8 
Einiges beitragen! Be 

Und wie in Deutſchland heutzutage das Sedanfeſt, 5 
möge in ganz Oeſtezreich hinfort der 12. September « als 
nationaler Feſttag ag und mehr oder weniger laut ie 


aber mit patriotiſchem Hochgefühle gefeiert werden! 


— 


K. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 


